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  Kapitel 1


  PROLOG

  



  »Du alte Schlampe!«, zischte er. »Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht so spritzen beim Zähneputzen.«


  Breitbeinig stand er vor dem Waschbecken, den Unterleib fest gegen den Rand gedrückt. Was er im Spiegel sah, ekelte ihn an. Wenn wenigstens diese weißen Spritzer nicht wären!


  »Sich auch noch mit Schaum vorm Mund toll finden, was!«, höhnte er. »Aber mit vollem Mund spricht man nicht, Bitch.«


  Mit beiden Händen umklammerte er den Beckenrand, und die Fingerknöchel traten durch die Handschuhe hervor, die er sich wie ein Kondom über die Finger gestülpt hatte. Der Wasserhahn glich mehr einer befleckten Empfängnis als dem polierten Silber seiner Mutter. Diese Mutter, die zu nichts anderem nütze war, als ihre Schlechtigkeit wegzuwienern. Aber die Putzfrau seines Schätzchens konnte nicht einmal das. Plötzlich hörte er Schritte auf der Treppe. Sie kann es nicht sein, dachte er. Leise schlich er ins Gäste-WC, lehnte die Tür aber nur an.


  Die Eingangstür wurde aufgeschlossen und zugedrückt. Eine Tasche fiel im Flur zu Boden. Der Eindringling kam näher, ging aber ins Badezimmer.


  »So ‘n Mist!«, fluchte eine Frauenstimme. »Kein Klopapier da!«


  Die Frau kam aus dem Bad heraus und auf sein Versteck zu. Er nahm Haltung an, zog die Vinylhandschuhe hoch und stellte seine Beine auseinander. Die Arme fielen locker nach unten. Die Frau machte die Tür auf. Er kannte und würgte sie. Als er fertig mit ihr war, drehte er ihr Gesicht weg. Er wollte es nicht ansehen müssen. Die Fratze mit den fast platzenden Augen und der herausbaumelnden Zunge ekelte ihn an. In der Tasche seines Mantels kramte er nach dem Döschen, in dem er sein persönliches Souvenir aufbewahrte. Hoffentlich lebte das Mitbringsel noch. Das machte es aufregender, wenn es im Rachen der Erstickten noch zuckte oder umherhüpfte, bevor es keine Luft mehr bekäme. Wie er tötete und womit, war ihm egal. Aber den Grund sollte man finden, das Motiv. Warum sollte nur er so etwas ekelhaft Glitschiges in seinem Mund haben müssen?


  Kapitel 2


  MONTAG – 1. Woche und zweitletzte Woche vor dem 1. Mai

  



  Christiane Holz hasste Montage, weil sie nie blaumachen konnte, auch wenn sie sich das Wochenende in der Gewerkschaftsschule um die Ohren gehauen hatte und nicht mit ihrem Liebsten. Jürgen hasste sie manchmal auch.


  Der Radiowecker tat seine Pflicht, doch Christiane hörte nicht auf ihn. Zu groß war das Schlafdefizit, das sie sich Samstagnacht in der Kellerkneipe der zentralen Bildungsstätte eingehandelt hatte. Zu vorgerückter Stunde nahm sie es sehr genau damit, dass hauptamtliche Gewerkschaftsfunktionäre für die Mitglieder da zu sein hatten, besonders wenn es sich um die attraktiveren Ausgaben der männlich dominierten Basis oder des Funktionärskörpers handelte und alle interessanten Frauen schon im Bett waren.


  Der Jingle für die Morning-News schepperte an Christianes Ohr und verriet zunächst nur den Sponsor. »Lion Kölsch, die jecke Antwort auf Löwenbräu.« Dann folgte die Zeit. Und die stimmte meist auch bei den kommerziellen Lokalradios. Acht Uhr!


  Wie von einem Haufen Austrittserklärungen getroffen, saß Christiane kerzengerade im Bett. Um neun Uhr war GV, allwöchentliche Runde des Geschäftsführenden Vorstands! Auch deshalb hasste Christiane Montage.


  Mit einem Satz war sie aus dem Bett, über das Che Guevara ein schützendes Auge hielt, als schwarzes Konterfei auf einer roten Fahne. Christianes wehender Altar für die sandinistische Revolution in Nicaragua. Und ein Zeichen der Verbundenheit mit ihrer besten Freundin Jutta, beides Spätzünder in Sachen Nicaragua. Die Diktatur war schon lange gestürzt und Commandante Daniel Ortega inzwischen ein durchgeknalltes Staatsoberhaupt.


  Christiane lief durch ihr Arbeitszimmer. In der linken Wand war ein Kleiderschrank eingebaut. Dahinter befand sich ein Stauraum, zugänglich durch eine kleine Tür in dem schlauchartigen, verwinkelten Flur. Ein Blick in den Badezimmerspiegel und die Entscheidung stand fest: Katzenwäsche. Der Zopf saß einigermaßen, das Gummi war kaum verrutscht, und das Haarebürsten konnte warten. Ebenso die Kopfwäsche. Ihren westfälischen Dickschädel würde sie noch früh genug an diesem Tag gewaschen bekommen.


  Wie der Schwanz eines hellbraunen Ponys standen ihre getönten Haare vom Scheitelmittelpunkt ab. In natura sah Christianes Haarschopf aus wie eine Garbe Stroh, die man im Sommer auf dem Feld vergessen hatte: graublond, also nach nichts. Ihr Teint war eierschalenfarben wie bei den Ablegern von glücklichen braunen Hühnern. Und manchmal schaute sie so streng wie eine aufgeregte Henne, wenn sie sich nicht traute, ihre Zähne hemmungslos zu entblößen. Die beiden Schneidezähne waren einen Tick zu lang, und auch die Eckzähne waren etwas vampirmäßig ausgefallen, also nicht nur länglich, sondern auch spitz. Von einer harmonisch angeordneten Zahnpracht konnte deshalb bei Christianes Gebiss keine Rede sein.


  Das Fenster gab einen noch unentschiedenen Aprilhimmel preis. Also Jeans, kein Rock. Christiane schlüpfte in die Hose und schnürte den Bund mit einem Gürtel eng zusammen. Etwas Taille braucht der Mensch. Dazu ein bunt gemustertes Sweatshirt und sie kam sich wie der Sonnenschein höchstpersönlich vor. Knuffig und warm. Und vor allem klein.


  Wie immer fuhr sie schwarz mit der U-Bahn. Sie brauchte den Kitzel, obwohl ihr Job eigentlich aufregend genug war. Und Jürgen auch.


  Das Gewerkschaftshaus, das allen Einzelgewerkschaften Asyl bot, hatte ein ruhiges Wochenende verbracht. Grau, klotzig und in Beton stand es da. Durch die drei großen weißen Buchstaben vor knallrotem Hintergrund, die die Vorderfront zur Straße zierten, hatte es etwas Farbe bekommen. Früher war der DGB blau gewesen. Aber Rot war die Farbe des Kampfes, doch auch der war der Gewerkschaft neben den Mitgliedern oft abhandengekommen. Sie fasste lieber Beschlüsse.


  Das gläserne Portal war von innen fast zu plakatiert. Der DGB rief auf, am »Tag der Arbeit« zu demonstrieren, für den Mindestlohn auch für Zeitungszusteller und gegen die Ausnahmen davon. Für einen kräftigen Schluck aus der Einkommens-Pulle und gegen Dumpinglöhne. Für das Verbot von Leiharbeit, Werkverträgen und befristeten Zeitverträgen ohne Grund und gegen die Billigkonkurrenz unter den Beschäftigten. Sonst war alles wie immer.


  Der schöne Hausmeister, der auch den Empfangschef gab und Leuten den Weg zeigte, saß in seinem Kabuff in der Eingangshalle, eine Mischung aus Ryan Gosling und Orlando Bloom. Aber leider war er verheiratet, und das bis unters Dach. Er grüßte knapp.


  Mit dem Aufzug fuhr Christiane nach ganz oben in ihr Reich, den siebten Stock. Sie schloss die Glastür auf. Im Flur war es dunkel. Durch das getönte Glas drang nur ein schwacher Schimmer. Sie knipste das Licht an, doch es funktionierte nicht. Mit der rechten Hand tastete sie sich an den Wandschränken entlang. Am Ende des Flurs konnte sie kaum noch etwas sehen. Links befand sich die Tür zum Materialraum und zum dahinterliegenden Archiv, rechts ihr Büro und geradeaus ein kleines Badezimmer mit Dusche und Toilette.


  Ihre Hand erwischte die Klinke, und schon war die Welt wieder in Ordnung. Auf den ersten Blick war ihr Büro alles andere als einladend. Auf ihrem Schreibtisch stapelte es sich, wie es sich für eine unordentliche Funktionärin gehörte. An der Wand hing das Bild einer Tänzerin in einem roten Kleid, das schwarz eingerahmt war. In Nicaragua, wo Christiane zusammen mit Jutta ihren letzten Sommerurlaub verbracht hatte, war sie so richtig auf den Geschmack gekommen, Salsa hoch und runter. Dagegen war früher die Schieberei auf den Schützenfesten wie ein Viehauftrieb ausgefallen. Jutta hatte allerdings ihr Herz nicht nur an Land und Leute verloren, sondern auch im Einzelfall. Er war der beste Tänzer im Dorf.


  Christiane lächelte bei der Erinnerung daran. Ton in Ton zum Tanzkleid auf dem Bild strahlten die Sitzbezüge ihres Schreibtischsessels und der beiden Besucherstühle: eine Harmonie, die Bestand hatte.


  Christiane klingelte bei ihrem Sekretär Gabriel Kasimir, der eine Etage tiefer hauste, durch, dass sie an Bord sei. Er war der einzige Mann unter den Verwaltungsangestellten und nannte sich Finanzreferent, weil er auch der Kassiererin des Oberbezirks Nordrhein der VDG zuarbeitete. Die VDG war die Vereinte Dienstleistungs-Gewerkschaft und hatte sich nach der Fusion zur zweitgrößten Gewerkschaft gemausert. Trotzdem hätte Gabriel Kasimir die Stelle nie als reine Tippse angetreten.


  Noch zehn Minuten bis zum GV. Wo war nur das verdammte Protokoll der letzten Sitzung? Auf dem zuständigen Stapel schon mal nicht. Das Telefon riss Christiane aus der Sucherei. Das hatte ihr gerade noch gefehlt. Wie oft musste sie denen da unten noch sagen, dass sie vor dem GV nicht gestört werden wollte. Kasimir entschuldigte sich, was sonst weniger seine Art war, aber es sei Jutta General und sehr dringend. Für Freundinnen war Christiane natürlich immer zu sprechen. Man gönnt sich ja sonst nichts.


  »Ich habe nicht viel Zeit, muss gleich zum GV«, sagte Christiane nach einer kurzen Begrüßung und um ein möglicherweise längeres Palaver über traumatische Wochenenderlebnisse abzublocken.


  »Ach, habe ich ganz vergessen. Dann rufe ich dich nach der Sitzung noch mal an«, erwiderte Jutta General. »Es ist nämlich wirklich wichtig.«


  »Katholen-Jutta«, wie Christiane diese Jutta nannte, um sie von »Nica-Jutta« zu unterscheiden, arbeitete beim Sozialbund Christlicher Frauen. Und nahm ihren Job sehr genau. »Oder ruf du mich besser nach dem GV an«, insistierte Katholen-Jutta. »Das kann ja immer dauern bei euch.«


  Was Jutta und Christiane nicht ahnten: Dieser GV würde es in sich haben.


  Kapitel 3


  In den sechsten Stock des Gewerkschaftsklotzes, wo der Rest des Apparates der VDG wirkte, stieg Christiane zu Fuß hinab. Sie öffnete die Etagentür, und das Empfangspersonal hob die Köpfe. Rechts am Schreibtisch des »Zwillingsbüros« saß Mary Süßrauh, die rechte Hand der 1. Bevollmächtigten, und ihr gegenüber Kasimir. Sie blickte vorwurfsvoll auf die Uhr, er schaute wie so oft mies gelaunt.


  Auf den beiden zusammenstehenden Schreibtischen hätte man gut Tischtennis spielen können, doch dafür waren sich die Zwillinge nicht grün genug. Sie arbeiteten lieber nebeneinander her. Mary, die mit ihrem güldenen, in große Wellen gelegten Haar einem Krippenspiel mit Engelsbesetzung entstiegen zu sein schien, war nur für ihre Chefin da, vor allem in ihrer Abwesenheit. Und das war sie häufig.


  Kasimir band seit einigen Wochen sein gekräuseltes Haar im Nacken zu einem Zopf zusammen. Er sah immer gleich blass aus, und seine Augen sagten nichts. Dagegen hatte ein Fisch einen feurigen Blick.


  Christiane rechnete damit, mal wieder die Letzte beim GV zu sein. Doch was für ein Glück – »die Knete«, die Kassiererin, die eigentlich Knette hieß, war nicht auf ihrem Platz, als Christiane das Sitzungszimmer betrat. Es war quadratisch, praktisch und zu klein. Vier Tische bildeten ein Karree.


  Gerda Lampe, die 1. Bevollmächtigte, saß an ihrem angestammten Platz. Sie steckte in dunkelblauen Jeans, einer grauen Flanellbluse und einem anthrazitfarbenen Blazer. Wenn die Lampe nicht saß, war sie groß, schlaksig und ohne die bei Männern öfter anzutreffende Funkti-Wampe. Sie hatte etwas von Hannelore Elsner, nur nicht deren Wirkung auf Männer, da einfach zu groß. Da könnte ihr Dekolleté auch gefährlicher sein, kaum einer konnte ihr hineinsehen. Die Gewerkschaftssatzung legte sie strenger aus als der Papst neuerdings die Bibel, und daheim hielt sie sich einen Hausmann, der den kleinen Sohnemann und die noch kleinere Tochterfrau hochpäppelte.


  Lampes Stellvertreter Valentin Fränschel hantierte nebenan in der Teeküche herum.


  »Hat einer von euch die Knete gesehen?«, fragte Gerda Lampe. Dass sie den Spitznamen der Kassiererin bemühte, verhieß nichts Gutes. Da kam Gewitter auf.


  »Nein«, antwortete Christiane und entledigte sich des doch noch wiedergefundenen Protokolls.


  »Wie auch, du bist ja gerade erst gekommen«, frotzelte Fränschel aus der Küche. Er selbst hielt es nicht für nötig, der Vorsitzenden zu antworten.


  Die Lampe hob den Hörer des Tischapparats ab. »Gerda hier, wo ist deine Chefin?«


  Fränschel balancierte ein Tablett aus der Küche, vollgepackt mit Geschirr, einer Thermoskanne, einem Zuckerstreuer und einem braunen Glas mit Kaffeemilchpulver – Christianes Antrag auf fettarme Dosenmilch wurde einfach hartnäckig ignoriert.


  »Wenn sie da ist, soll sie sofort in die Sitzung kommen!«, befahl Lampe und legte fast beiläufig auf. Ihr Blick hing schon wieder an den Sitzungsunterlagen.


  Niemand wunderte sich übermäßig, dass Eva Knette sich nicht einmal abgemeldet hatte, obwohl sie sonst die Pünktlichkeit und Zuverlässigkeit in Person war.


  Fränschel quetschte sich hinter Christianes Stuhl an der Wand vorbei, und sie rückte keinen Zentimeter nach vorn. Er war zwar schlank wie eine Gerte, doch sein Hinterteil streifte eine lose in einem Plakat steckende Heftzwecke und riss sie heraus. Das Plakat geriet in eine Schieflage, und auch die darauf verewigte Forderung hatte jetzt etwas Schräges: Wir sind es wert! – Nachtschichten im Bio-Rhythmus! Das fand Christiane auch, besonders für Nachtarbeiterinnen in ehelichen Schlafzimmern.


  Wider Erwarten regte Fränschel sich nicht auf, machte aber auch keine Anstalten, das Plakat wieder gerade zu hängen. Auch nicht, als er seine schwere Ladung auf dem Tisch abgesetzt hatte.


  »Was ist denn jetzt mit der Kollegin?«, fragte er.


  »Keiner weiß, wo sie steckt«, erwiderte Lampe.


  »Warum sagt ihr das nicht gleich. Dann hätte ich die vierte Tasse nicht auch noch spülen müssen«, regte sich Fränschel nun doch auf. Er war wieder in Form. Auch seine Natur-Dauerwelle saß tipptopp. Er gehörte zu den Männern, die früh ergrauen und spät kommen oder gar nicht. Das erzählten sich die Kolleginnen des Frauenrates, die ihn manchmal einluden. Zum Referieren.


  Gerda Lampe eröffnete den GV. »Das Protokoll der letzten Sitzung des Geschäftsführenden Vorstands können wir nicht behandeln, weil die Protokollantin nicht da ist.« Sie war ungehalten.


  »Wieso war das die letzte Sitzung, wir sitzen doch schon wieder zusammen«, scherzte Christiane.


  Lampe schaute sie nur kurz an. »Ich bin derzeit zu solchen Scherzen nicht aufgelegt«, wies die Chefin sie zurecht. »Wir haben andere Sorgen. Wenn ich an die Tarifrunden denke, wird mir ganz anders.«


  Lampe nahm ihren üblichen Monolog auf, berichtete ausführlich über ihre Heldentaten der vergangenen Woche, wem sie wo auf die Füße getreten war und wem sie was zwischen die Hörner gegeben hatte. Mit wem sie anschließend essen gegangen war, verriet sie natürlich nicht.


  Lampe redete und redete und rollte das »R«, so dass sie jederzeit politisches Asyl im Freistaat Bayern erhalten würde. Und keiner protokollierte. Christiane amüsierte das, drohten doch diese arbeiterbewegenden Ausführungen nicht in die Annalen der Gewerkschaft einzugehen.


  »Bei der Gelegenheit fällt mir ein«, unterbrach Lampe ihren Redefluss und schlürfte aus der Kaffeetasse, dass Christianes Nerven auf die Barrikaden gingen. »Wer schreibt das Protokoll?«


  Mist, dachte sie. Fränschel senkte seinen Blick so tief, als würde er seine Augen mit einem Mikroskop auf der Suche nach Vogelgrippe-Viren auf seinen Papieren verwechseln.


  Lampe sagte nichts. Sie schaute Christiane einfach nur an.


  »Nein, ich lehne das ab«, verteidigte sie sich. »Nur weil ich eine Frau bin, schreibe ich doch nicht das Protokoll!«


  »Das ist doch Siebziger und hat damit überhaupt nichts zu tun«, konterte Lampe. »Du bist Journalistin, dir fällt das doch nicht so schwer.«


  »Wieso schreibst du nicht das Protokoll, Valli?«, versuchte Christiane den Kelch weiterzureichen.


  Das war ein Fehler. Den Stellvertretenden Vorsitzenden mit seinem Kosenamen anzusprechen, den er nur in der Horizontalen gerne hörte, war grob fahrlässig. Christiane hätte es wissen müssen, denn im besagten Frauenrat, dem sie manchmal außer der Reihe einen Besuch abstattete, nahm man es immer noch sehr ernst mit der alten feministischen Parole »Das Private ist politisch«. Doch seit Fränschel in festen Händen war, hatte die Gerüchteküche nicht gebrodelt.


  »Ich habe keine Zeit, und nenn mich nicht Valli!«, sagte der Kollege unwirsch. Er machte sich nicht einmal die Mühe, wenigstens auf dem Smartphone in seinen Terminkalender zu schauen, um dann demonstrativ unter der Last der eingetragenen Verpflichtungen zusammenzubrechen.


  »Ich habe dich gefragt, Christiane, nicht Valentin«, sagte Gerda Lampe.


  »Also gut, ich mach’s, aber nur, wenn deine Kollegin das Protokoll fertig macht und an den erweiterten Vorstand verschickt, und nicht Kasimir«, lenkte Christiane ein, wohlwissend, dass das keine Glanzleistung in Selbstbehauptung war.


  »Die Kollegin hat seit heute Urlaub«, entgegnete Fränschel. »Und zwar wohlverdient. Ich muss ja nicht noch einmal betonen, dass der Fachbereich ›Öffentlicher Dienst‹ acht Mal so viele Mitglieder umfasst wie das Ressort ›Medien und Kultur‹. Und den Rechtsschutz haben meine Mitarbeiterin und ich auch noch am Hals.«


  Das war Fränschels Totschlagargument, und dagegen war auch Lampe machtlos. Obwohl das ungerecht war, denn Christianes Klientel war viel schwieriger und brauchte mehr Einzelmassagen. Doch bevor sie irgendetwas dieser Art vorbringen konnte, nur, um Fränschel die Sache nicht einfach durchgehen zu lassen, klingelte das Telefon. Widerwillig nahm Lampe ab. Beim GV wollte sie nicht gestört werden. Doch schnell hellte sich ihre Miene auf. Schien wichtig oder jemand Wichtiges zu sein.


  »Für dich«, sagte sie knapp zu Christiane, und: »Mary macht das Protokoll.«


  Erst jetzt reichte sie ihr den Hörer.


  Christiane meldete sich mit ihrem Nachnamen und war überrascht. Solche Anrufe erhielt sie nicht jeden Tag.


  »Renner, LFV, Lokalfunk-Verband«, gab sich der Anrufer zu erkennen.


  Christiane kam nicht dazu, ihre Verblüffung auszudrücken oder so zu tun, als sei es das Normalste der Welt, dass der Verhandlungsführer der gegnerischen Seite bei den Tarifrunden für den Privatfunk sie anrief – sie, die zwar Mitglied der Verhandlungskommission der VDG war, aber noch nie die Ehre hatte, bei den sogenannten Spitzengesprächen unter vier oder acht Augen dabei zu sein.


  »Frau Holz«, sagte Renner. »Ich weiß, dass ich Sie in einer wichtigen Sitzung störe, aber mein Anliegen ist sicherlich nicht weniger wichtig. Leider müssen wir den Termin für die nächsten Verhandlungen unsererseits absagen. Nicht dass Sie denken, wir wollen die Verhandlungen platzen lassen. Da kann ich Sie beruhigen. Es handelt sich lediglich um Terminschwierigkeiten. Aber das Problem kennen Sie selbst, nicht wahr.« Renner lachte kurz auf, er kicherte.


  Christiane war es nur recht. Keine Verhandlung, weniger Arbeit. Und es schmeichelte ihr, dass Renner sie persönlich informierte.


  Kapitel 4


  Protokollschreiben war doch was Herrliches. So hatte Christiane schwarz auf weiß, was die Kollegen manchmal für einen Stuss redeten.


  Sie selbst war als Letzte dran, fasste sich kurz, doch es hörte niemand mehr richtig zu. Die Knette machte immer noch blau und Christianes Magen einen Aufstand. Eine Marathon-Sitzung ohne Frühstück grenzte an Selbstverstümmelung.


  Endlich war es vorbei, und Christiane begab sich wieder in ihre Gemächer. Das Licht im Flur funktionierte immer noch nicht. Schnurstracks schritt sie durch die Dunkelheit. Ihre Bürotür müsste eigentlich offen stehen und etwas Licht in den Flur lassen. Doch es blieb dunkel.


  Kräftig drückte sie die Klinke herunter und traute ihren Augen nicht: Kasimir stand über ihren Schreibtisch gebeugt und durchwühlte einen Stapel. Statt sich zu entschuldigen oder sich wenigstens zu erklären, sagte er anklagend: »Bei dir findet man auch gar nichts wieder.«


  »Probleme lösen, nicht Schuldige suchen«, sagte Christiane. Der Satz aus dem letzten Management-Seminar für Führungskräfte in Non-Profit-Organisationen hatte sich ihr eingeprägt. Manchmal hielt sie sich sogar daran. In diesem Augenblick natürlich nicht.


  »Mach mir die Ablage und maul nicht rum«, fuhr sie Kasimir an.


  »Sonst noch was! Als hätte ich nicht genug damit zu tun, für zwei zu arbeiten«, erwiderte Kasimir. Mit beiden Händen stützte er sich auf den wenigen frei gebliebenen Quadratzentimetern auf ihrem Schreibtisch ab. Er wollte den Kampf. Bitte.


  »Für die Eva machst du doch so gut wie gar nichts. Ist ja auch nicht nötig, Finanzreferent.« Das letzte Wort betonte Christiane ironisch. Das war Kasimirs wundester Punkt.


  »Ihr habt doch alle keine Ahnung. Wenn ich mal auspacken würde, dann wäre die Eva ihren Job bald los.« Es flackerte kurz in seinen kalten Augen. Ein Lebenszeichen, doch wofür?


  Christiane wurde einfach nicht schlau aus ihrem Mitarbeiter. Sie hatte stets versucht, die frisch erlernten Motivationstechniken sofort umzusetzen, vielleicht nicht mit dem notwendigen Feingefühl, doch Kasimir blieb hart wie Krupp-Stahl.


  »Hast du inzwischen was von Eva gehört?«, wechselte sie das Thema.


  »Nein«, sagte Kasimir und suchte weiter.


  »Was tust du hier überhaupt!«, platzte Christiane nun doch der Kragen.


  »Meine Arbeit. Einer muss sie ja machen.« Kasimir hob nicht einmal den Kopf. Diese Gleichgültigkeit brachte Christiane zur Weißglut.


  »Jetzt hör mir mal zu, du Möchtegern-Workaholic! In meinem Büro hast du nichts verloren und erst recht nicht auf meinem Schreibtisch. Und jetzt raus!«


  »Aber wer wird denn gleich in die Luft gehen, Kollegin«, säuselte Kasimir und tänzelte mit einer Unterlage in der Hand um den Schreibtisch herum Richtung Tür.


  Christiane fasste ihn am Handgelenk. »Was hast du da?«


  »Nur das Flugblatt über die letzte Runde mit den Privatfunkern. Es gibt nämlich Mitglieder, die so was interessiert, während ihr euch im GV den Arsch platt sitzt.« Sprach’s, riss sich los und war durch die Tür.


  »Hast du wenigstens mal bei Eva zu Hause angerufen?«, schrie Christiane ihm hinterher.


  »Für Personalfragen bin ich nicht zuständig«, antwortete Kasimir mit einem triumphierenden Unterton.


  Wie so einer nur bei der Gewerkschaft sein konnte.


  Kapitel 5


  Bei Katholen-Jutta war besetzt. Christiane versuchte es auch per Handy, sie war zu Tisch. Beim Chinesen. Auf diesen Streit brauchte sie einen Schnaps. Und den gab’s beim Chinesen gratis und in niedrigprozentiger Form, als Pflaumenwein.


  Der Kellner grinste breit wie immer, und so war auch das Menü: üppig und billig. Dazu ein Wasser, denn Kölsch stieg Christiane mittags zu Kopf, besonders auf nüchternen Magen. Und dann noch Kasimir. Prost Mahlzeit!


  Kaum im Büro zurück, hing er gleich wieder an der Strippe. Er reichte ihr durch, wer in ihrer Mittagspause nach ihr gefragt hatte. Gemessen an der langen Liste, musste sie für Stunden weg gewesen sein.


  »Kannst du mir die Telefonnummern nicht aufschreiben und nach oben bringen?«, versuchte es Christiane auf die freundliche Tour. »Oder mir eine Mail schicken?« Auch Kasimir schien sich wieder beruhigt zu haben. Er gab keine Widerworte.


  »Vier sind ganz wichtig. Die Nummern hast du hoffentlich.« Kasimir zählte auf: Freundin Jutta und drei Hauptamtliche – darunter Herbert Schneider vom Bundesvorstand in Frankfurt. Schneider war im GBV, dem Geschäftsführenden Bundesvorstand, zuständig für die gewerkschaftliche Bildungsarbeit.


  Katholen-Jutta war wieder oder immer noch besetzt, die zwei anderen waren nicht an ihrem Platz und Kollege Schneider zu Tisch. Wenn Arbeiterkämpfer und Sozialklempner schon versuchten, sich telefonisch zu erwischen. Sie probierte es noch einmal bei Jutta. Immer noch besetzt. Das war mal wieder typisch! Erst auf total wichtig machen und sich dann wahrscheinlich von Nica-Jutta volltexten lassen mit sicher wichtigen Dingen von der Solidaritätsfront für Nicaragua-Kaffee. Ortsgespräche führte Nica-Jutta nämlich immer bevorzugt am Tage, denn die Abende waren zu kurz für die vielen Ferngespräche, besonders die über den Atlantik. Und für die war Jutta auf den günstigen Mondscheintarif angewiesen, weil sie keine Flatrate hatte. Ja, es gab solche Frauen.


  Das machte Christiane verrückt, zu wissen, jemand war im Prinzip da, aber trotzdem für sie nicht zu sprechen. Aber sie widerstand der Versuchung, Jutta auf dem Handy zu stören, wenn sie auf dem Festnetz telefonierte.


  In ihrer Not rief sie auf Eva Knettes Handy an. Mailbox. Dann bei Eva zu Hause. Die Leitung war Gott sei Dank frei, doch es ging niemand ran. Meist meldete sich sonst sofort Evas Mann. Der saß im Rollstuhl und den ganzen Tag neben dem Telefon. Christiane wunderte sich immer, wie Eva den beruflichen und privaten Stress wegsteckte. Aber sie funktionierte, auch nach dem schweren Unfall. Eine Straßenbahn war ihrem Mann über beide Beine gefahren. Das Einzige, womit Eva nach außen sichtbar reagiert hatte, war eine Fehlgeburt gewesen. Seither brachte Eva ihren Mann regelmäßig zu Wochenendseminaren mit und fuhr in den Pausen mit ihm spazieren. Ob die beiden jetzt auch unterwegs waren?


  Christiane wollte gerade auflegen, als am anderen Ende der Leitung doch abgehoben wurde.


  »Knette.« Erich Knette schien aus der Puste zu sein. Wahrscheinlich vom manuellen Drehen der Rollstuhlräder.


  »Ich war gerade woanders«, entschuldigte er sich auch noch. »Auch ich muss mal.« Er lachte, doch Christiane glaubte, Traurigkeit zu spüren.


  Am liebsten hätte sie wieder aufgelegt. Sie tat sich schwer, ihn unter Umständen überflüssigerweise zu paniken. Doch Erich Knette reagierte sehr gefasst.


  »Ich weiß nicht, wo Eva steckt«, sagte er. »Ich bin davon ausgegangen, dass sie heute Morgen von Bockeroth direkt ins Büro zur Sitzung gefahren ist.«


  »Aber hier ist sie nie angekommen«, entfuhr es Christiane und wollte eigentlich nicht so dramatisch klingen. Und wenn sie es genau überlegte, hatte sie Eva nur am Samstag bei den Mahlzeiten in der Gewerkschaftsschule in Bockeroth gesehen, nicht aber am Sonntag.


  Aber Evas Mann erklärte sich nur noch mehr: »Ich war am Wochenende bei meinem Bruder, und der hat mich erst heute Morgen zurückgebracht.«


  Und ob Christiane es wollte oder nicht: Etwas kroch in ihr hoch. Wo bist du, Eva?


  Kapitel 6


  Hätte Christiane doch bloß nicht dort angerufen! Jetzt hatte sie die Geschichte auch noch am Bein. Was sollte sie tun? Die Pferde verrückt machen oder mal wieder darauf hoffen, dass sich die meisten Dinge von selbst erledigen?


  »Verdammt noch mal, Knette, jetzt tauch endlich hier auf oder ruf wenigstens an!«, schimpfte Christiane und schaute ihre eingerahmte Tänzerin an.


  »Du hast es gut«, seufzte sie. »Wenn du weg wärst, würde ich zum Generalstreik aufrufen.«


  Das Bild mit der Tänzerin war ihr das Teuerste bei der Gewerkschaft. Und sie musste nie betreut werden. Telefon. Der Anruf bei Katholen-Jutta erledigte sich von selbst. Sie war dran.


  »Wieso hast du nicht zurückgerufen?«, fragte sie.


  »Wie denn, bei dir war ständig besetzt.«


  »Bei dir aber auch.«


  »Weil ich dich immer wieder angewählt habe.« Was sollte diese Rechtfertigungsorgie?


  »Dann haben wir uns gegenseitig blockiert«, sagte Katholen-Jutta.


  »Wäre ja nicht das erste Mal«, erwiderte Christiane. Und dachte kurz an die unsäglichen Empfindlichkeiten, mit denen Katholen-Jutta manchmal aufwartete. Wenn man nicht jede SMS von ihr abschließend mit einem Smiley goutierte, grenzte das an Majestätsbeleidigung.


  »Wie meinst du das denn?«, fragte die Freundin.


  »Ach, lass uns nicht wieder davon anfangen. Was gibt’s, was heute Morgen noch so wichtig war?«


  Pause. Jutta antwortete nicht. Sie hatte den Unterton gehört.


  »Du, ich finde das nicht gut, dass du …«


  Christiane ahnte, was jetzt kam, und darauf hatte sie überhaupt keine Lust. »Hör mal, ich bin total im Stress«, unterbrach sie die aufkommende Beziehungsdebatte.


  »Na gut«, lenkte Jutta ein. »Ist dir schon mal ein Fall untergekommen, dass es ein Typ mit … dass ein Typ Hühner malträtiert?«


  »Wie, Hühner?«, fragte Christiane nach. »Was ist los?«


  »Eine Menge, und es ist so, wie ich es sage. Er killt Hühner. Aber nicht zum Schlachten, oder nicht nur. Kapiert?«


  Christiane gab ein Geräusch von sich, das wie das letzte Glucksen einer Klospülung klang.


  »Hat er’s bei Facebook gepostet oder ein Video bei YouTube hochgeladen?« Christiane hatte schon eine Menge in ihrem Leben gesehen, auch weil sie in nächster Nachbarschaft zu einem großen Bauernhof aufgewachsen war. Aber was hatte ausgerechnet Katholen-Jutta mit dem Thema Tierschutz am Hut? Sie war eine Frauen-Flüsterin.


  »Und was hat das mit mir zu tun?«, fragte Christiane.


  »Mit dir weniger, aber mit unserer kleinen, aber gar nicht so feinen Gewerkschaft.« Katholen-Jutta war auch Mitglied, aber mehr symbolisch, für die Ehre oder gegen das schlechte Gewissen, denn die Gewerkschaft hatte bei der Kirche nicht viel zu melden.


  »Der Typ ist nämlich Mitglied bei der VDG«, erklärte Jutta.


  »Auch das noch.«


  »Tierquälerei … das ist vielleicht wie mit den Puffs«, meinte Jutta. »Sonst gäb’s noch mehr Vergewaltigungen.«


  »So ein Quatsch!«, widersprach Christiane. »Tiere killen verhindert doch keine Menschenmorde.«


  »Jetzt reg dich doch nicht gleich wieder auf«, sagte Jutta. »Ich wollte bloß wissen, ob du da was hast läuten hören.«


  »Nein, bisher nicht. Und der ist von hier?«


  »Das darf ich nicht verraten«, sagte Jutta. »Beratungsgeheimnis.«


  »Mir kannst du es doch sagen.«


  »Nein. Heute Morgen war die Tochter des Schweins bei mir in der Beratungsstelle, und der habe ich es versprochen. Der Alte rastet ziemlich schnell aus. Der darf nicht erfahren, dass die Kleine geplaudert hat.«


  »Also ist er doch von hier?«, bohrte Christiane weiter.


  »Nein, das heißt, nicht unbedingt. Die Eltern leben getrennt. Der Vater kommt nur ab und zu nach Hause und lässt dann seinen Frust schon mal an einem Huhn aus.«


  »Wie, und das kriegt niemand von den Nachbarn im Haus mit?«


  »Nicht alle Einwohner einer Großstadt leben in Hochhäusern, du Landei«, revanchierte sich Jutta für die gekappte Frauenbeziehungsdebatte.


  »Und der ist einer von uns?«, verschob Christiane den Akzent der Unterhaltung. »Hat die Tochter das erzählt?«


  »Ja, der ist bei der Gewerkschaft«, bestätigte Jutta.


  »Also, ein Hauptamtlicher?«


  »Wie kommst du denn darauf?«, fragte Jutta viel zu schnell, als dass Christiane nicht merkte, dass sie ihre Freundin auf dem falschen Fuß erwischt hatte.


  »Wenn jemand bei der Gewerkschaft ist, dann arbeitet der da auch. Als Ehrenamtlicher ist er nur in der Gewerkschaft.«


  »Eins zu null für dich«, gab Jutta sich geschlagen. »Aber sag’s bitte nicht weiter.«


  »Und warum erzählst du mir dann überhaupt davon? Du redest doch sonst nie über deine Fälle.«


  »Die Tochter hat so eine komische Andeutung gemacht. Ich dachte, dir würde vielleicht jemand auf Anhieb einfallen, dem du das zutrauen würdest. Dann könntest du etwas gegen ihn unternehmen.« Das war typisch Jutta. Niemanden beschuldigen, aber Christiane als Strafkommando losschicken.


  »Zutrauen, zutrauen! Herr Gott, da gäb’s viele. Aber konkret habe ich da keinen im Auge.« Nicht einmal Kasimir, und das sollte was heißen.


  »Vielleicht kannst du mal die Frauen- und Gleichstellungs-beauftragte beim Bundesvorstand anrufen? Vielleicht weiß die etwas«, schlug Jutta vor.


  »Was hat die denn damit zu tun?«, wunderte sich Christiane.


  »Kann und darf ich noch nicht sagen«, erwiderte Jutta. »Aber die ist doch auch Ansprechpartnerin für Kolleginnen, die in Bockeroth belästigt worden sind.«


  »Hast du sie mal in Anspruch nehmen müssen?« Mist, raus war es. Zunge verbrannt.


  Und Jutta nahm es ihr übel. »Leck mich!«, konterte sie. »Jedenfalls hat die Sau einem Huhn den Hals umgedreht, es war das Lieblingshuhn der Kleinen.«


  »Aber was hat das Thema mit Belästigungen zu tun?«


  Jetzt bockte Jutta: »Netter Versuch. Ich habe dir schon viel zu viel erzählt.«


  Als ob Christiane darum gebeten hatte.


  Kapitel 7


  Elvira Jaschke liebte ihren Mann, den Concierge des Gewerkschaftshauses, auf ihre Weise. Sie griff ihm unter die Arme, wo sie nur konnte, außer beim Zeitunglesen in seinem Häuschen. Tassenspülen allerdings war ganz allein ihre Sache. Denn dreckiges Geschirr ließen die Frauen von der Cleaning-Crew links liegen. Und sie erbarmten sich auch nie der grünen Pflanzen in Christiane Holz’ Büro. Wenn Elvira nicht wäre, würden viele im Haus den Kopf hängen lassen.


  Sie schloss oben auf, um Christianes Geschirr zu holen und unten in der Teeküche zu spülen. Das Licht ging nicht, doch Christianes Tür stand offen, so dass sie nach einigen Metern genug sehen konnte. Elvira hatte die Kaffeetasse auf dem Schreibtisch schon erspäht, als plötzlich die Tür zum WC vor ihrer Nase aufging. Sie erschrak fürchterlich. Heraus trat Gabriel Kasimir.


  »Mann, haben Sie mich erschreckt!«, sagte Elvira.


  »Tut mir leid«, erwiderte Kasimir. »Das wollte ich nicht. Was tun Sie hier? Die Küche ist doch eine Etage tiefer.«


  »Nur die Tasse Ihrer Kollegin holen«, rechtfertigte sich Frau Jaschke.


  »Sind Sie zu allen so freundlich?«, fragte Kasimir. Sein Gesicht blieb unbewegt. Der Schalk saß in seiner Stimmlage.


  Elvira war irritiert. Hatte er etwas von ihren kleinen Eskapaden mitbekommen?, fragte sie sich. Doch dann riss sie sich zusammen und erwiderte: »Ja, außer zu Schreckgespenstern.«


  »Ich bitte Sie«, blieb Kasimir höflich. »Meine Chefin ist heute nicht aufgetaucht, und ich brauchte dringend die Zahlen aus dem Archiv für den Quartalsabschluss. Einer muss ihn ja machen, damit er bis zur Vorstandssitzung fertig wird.«


  Was geht mich das an?, fragte sich Elvira. Und wozu hat er einen PC, in den hundert Archive passen? Der Finanzkram interessierte sie ohnehin nicht, dafür umso mehr das Abbleiben von Christiane: »Wo ist Christiane denn?«


  »Kollegin Holz ist nicht meine Chefin. Ich arbeite nur ab und zu für sie«, stellte Kasimir klar.


  Elvira verstand nicht, was diese Unterscheidung sollte.


  »Ach, dann meinen Sie die Frau Knette«, sagte Elvira. Eva Knette war die einzige Frau im Gewerkschaftshaus, wie Kasimir der einzige Mann war, mit der sich Elvira siezte. Für die Gewerkschaft immer noch ziemlich unüblich, obwohl sich auch da die Sitten änderten. Bei Kasimir schien es, als sei es unter seiner Würde, der Duz-Kumpel einer Spülfrau zu sein.


  »Der wird doch wohl nichts zugestoßen sein«, sagte Elvira weniger aus Sorge, sondern um das Gespräch anzuheizen.


  »Und wenn schon«, sagte Kasimir kalt. »Für die Gewerkschaftskasse wäre es das Beste.«


  Kapitel 8


  Christiane fuhr wieder ohne gültigen Fahrausweis. Schwarzfahren für die Organisation war ihr Sparbeitrag.


  Von weitem sah sie ihren Siesta stehen. Er war knallrot, und eine Hälfte seines Hinterteils blockierte den Bordstein. Es schien alles in Ordnung zu sein. Keine zusätzlichen Schrammen oder Beulen. Beide Straßenseiten säumte ein Sammelsurium von Häusern, die Mann an Mann standen. Einige trugen Make-up, von türkisblau über tannengrün bis ockergelb. Andere standen ungeschminkt und ohne Zier. Die ganz noblen waren verziert wie eine Buttercremetorte. Vor einem etwas zurückgesetzten Haus trauerte eine Weide. Aus einem unbewohnten wuchsen aus den Ritzen zwischen den Steinen Birkensträucher heraus. Die hatte man bei der Räumungsklage vergessen.


  Christiane wohnte über dem Kölsch Eck. Das Haus war einfach nur verputzt. Während es im Erdgeschoss noch weiße Farbe abbekommen hatte, schien ab dem ersten Stock die alte DDR ausgebrochen und die Farbe ausgegangen zu sein. Einen Baustil vermochte man nicht auszumachen.


  Im Postkasten steckte nur ein Brief von Christianes Anwalt. Sie durchquerte den mit Wellblech überdachten Vorraum, der Mülltonnen, Fahrrädern und den Wäscheleinen der anderen Mietparteien Unterschlupf bot. Rechts befand sich der Waschraum und darin auch Christianes Maschine.


  Sie betrat das eigentliche Treppenhaus. Es war mit rostrotem körnigen Putz ausgestattet, wozu das beigebraune Linoleum überhaupt nicht passen wollte. Links ging es runter in den Keller, der schon seit Tagen im Dunkeln lag, weil niemand das Licht reparierte. Außerdem gab es noch eine Tür, die in die Kneipe führte. Christiane stapfte die Stufen hinauf. Sechs Treppen, drei Stockwerke und zwischendurch absolute Finsternis, falls die Intervallschaltung es so wollte.


  Den Wohnungsschlüssel musste sie nur einmal umdrehen. Sie hatte die Tür am Morgen einfach zugezogen. Kein Anruf auf dem Beantworter, nicht einmal von Nica-Jutta. Auf dem Sofa im Wohnzimmer sah Christiane noch die Spuren des gestrigen Fernsehabends. Eine stark mitgenommene Fernsehzeitung, die doch eigentlich nichts für das schlechte Programm konnte. Neben einem Holzpfosten, der die Decke in der Mitte des Raums stützte, stapelten sich DVDs und Blu-Rays. Der himmelblaue Teppich und die weißen Vorhänge boten einen tiefen Kontrast zu den dunkelbraunen Rattanmöbeln. Hinten in der Ecke, neben einem kleinen ebenerdigen Dschungel aus pflegeleichten Grünpflanzen, befand sich, was man üblicherweise eine Sitzecke nennt. Stühle mit riesenhohen Lehnen, gruppiert um einen runden Glastisch für die »Ritterinnen der Tafelrunde«, wie Christiane den »Damengipfel« nannte, das dreiblättrige Frauen-Kleeblatt: Wenig Glück, viele Juttas. Hinter dem Wohnzimmer lag die Küche mit dem entsprechenden Einbau.


  Christiane griff zu ihrem Telefon. Angela Gräweling, die Frauen- und Familiensekretärin beim Bundesvorstand, war sofort am Apparat, als hätte sie darauf gewartet.


  »Na, schon zu Hause!«, scherzte Christiane. »Machst wohl Dienst nach Vorschrift?« Eine der größten Beleidigungen für Gewerkschaftsaktivisten. Noch schlimmer, als dabei ertappt zu werden, den Quartalseinkauf bei der Büchergilde Gutenberg verpennt zu haben.


  »Wer ist denn da?« Die Gräweling war irritiert.


  Christiane holte das Versäumte nach und lieferte eine stichhaltige Begründung für den privaten Anruf, der kostbare Freizeit in Anspruch nahm, die so knapp bei hauptamtlichen Funktionären war.


  »Die Sache ist zu spooky. Wer weiß, wer da alles im Büro über die neue Telefonanlage mithört«, schloss Christiane ihre einführenden Bemerkungen und erzählte das wenige über den »Hühner-Kollegen«, was sie ausplaudern durfte.


  »Davon habe ich ja noch nie gehört!«, staunte die Gräweling.


  »Und was ist mit Belästigungen?«


  »Hier und da gab’s mal Grapschereien, und einmal soll eine Kollegin in Bockeroth angeblich beinah vergewaltigt worden sein. Aber da ist nichts nachgekommen.«


  »Und wer war das?«


  »Du meinst die Kollegin? Oder den Kollegen?«


  »Von einer Frau ist die Kollegin also nicht angemacht worden«, schloss Christiane messerscharf und völlig unnötig.


  »Die Namen sind nie groß breitgetreten worden«, erwiderte Angela, ohne auf Christianes dumme Bemerkung einzugehen. »Man wollte dem Kollegen wohl nicht zu stark schaden.«


  »Ach, wie rücksichtsvoll«, sagte Christiane ironisch. »Und die Kollegin, was ist aus der geworden?«


  »Keine Ahnung. Sie ist seitdem nicht mehr in Bockeroth gesehen worden.«


  »Also kennst du sie?«, hakte Christiane nach.


  »Ja, sie hat sich bei mir gemeldet, aber den Namen des Kollegen nicht preisgegeben. Und ihren Namen gebe ich dir nicht«, legte die Familienbeauftragte hektisch nach.


  »Und wenn der Hühnerhabicht und der Vergewaltiger ein und derselbe Kollege sind!?«


  Oder warum macht Jutta so ein Klavier daraus?, fragte sich Christiane. Laut sagte sie: »Was hast du damals unternommen als Frauensekretärin?«


  »Ich bin auch Familienbeauftragte!«, rechtfertigte sich Angela. »Der Kollege hat Frau und Kind – in erster Ehe, hat die Kollegin erzählt.«


  »Also nichts. Und wer war zu der Zeit der Schulleiter?«


  Die kleine Bosheit ließ die Gräweling unbeeindruckt: »Das war damals Herbert Schneider.«


  »Ach der, ja klar«, fiel Christiane dessen Bitte um Rückruf wieder ein. Er war jetzt der oberste Bildungsmensch. »Der ist doch die Treppe raufgefallen, Mitglied im Geschäftsführenden Bundesvorstand.«


  »Aber auch der wird dir nichts verraten«, sagte Angela Gräweling, Christianes nächsten Anruf vorhersehend.


  »Warum nicht?« Das klang doch nach Maulkorb und Komplott. Und wirkte wie Adrenalin. Einmal Journalistin, immer Journalistin.


  »Also gut«, lenkte die Frauenfunktionärin ein. »Ich spreche mit der Kollegin und frage sie, ob sie mit dir reden will. In Ordnung?«


  Christiane wusste, dass der Anruf der Familienbeauftragten auf sich warten lassen würde. Ihr Hauptamtlichen-Gehalt hätte sie besser als Sonderbeauftragte für das Rückholen von ausgetretenen Mitgliedern verdient. Denn für die »Haltearbeit«, damit die Mitglieder kamen, um zu bleiben, war sie einfach zu wenig motiviert.


  Was für ein Montag! Die Kassiererin war wie vom Erdboden verschluckt, irgendein Gewerkschaftsfunktionär vergriff sich an Hühnern, und eine Vergewaltigung in der Gewerkschaftsschule wurde unter den Teppich gekehrt. Ein Fuchs, wer dabei nicht an Zusammenhänge denkt.


  Zur Abwechslung benutzte Christiane ihr Gäste-WC, das weniger benutzt war, weil die Haupttoilette nicht geputzt war. Ihre Putzfrau hatte geschlampt oder geschwänzt. Sie kam meist am Wochenende und besonders dann, wenn Christiane bei Jürgen in Dortmund oder in diesem verfluchten Bockeroth war, wo sie fast schon einen zweiten Wohnsitz anmelden könnte. Das kleine Dachfenster stand sperrangelweit offen. Christiane dachte, sie hätte es verschlossen, als sie zum Seminar aufgebrochen war. Denn mit dem Aprilwetter war nicht zu spaßen. Sie klappte es herunter und verriegelte es. Schlechte Luft im Gäste-WC war ihr lieber, als dass es reinregnete.


  Kapitel 9


  Christiane flätzte sich in ihren Rattansessel und hakte im Geiste noch einmal alles ab: das Protokoll grob vorgetippt, alle Mails und Anrufe erledigt, außer den an Schneider, Patienten betreut, telefonisch, per Mail oder im Intranet, ohne Betriebsbesuche machen zu müssen, und Mitglieder bezüglich ihrer Arbeits- und Tarifverträge beraten – neuerdings auch als Mitgliederbeziehungs-Management verschrien. Dabei war das nur die Bezeichnung für eine neue Software in der Mitgliederdatenverwaltung. Die meisten wollten immer das Beste aus ihrem Vertrag herausholen, als ob nicht eine feste Stelle über dem Mindestlohn schon ein Glücksfall war in Zeiten von befristeten Zeitverträgen und unbezahlten Praktika. Aber das durfte sie als aufrechte Gewerkschafterin nicht sagen und nicht einmal denken. Und so war es mit vielem, man dachte und redete an der Realität vorbei.


  Ein Blick nach oben verriet Christiane, dass der Fleck an der Zimmerdecke größer wurde. Das Dach war undicht, und die Handwerker waren bestellt. Christiane lenkte sich durch Füßekitzeln auf einem hölzernen Fußroller ab. Das brachte sie auf angenehmere Gedanken, auf Jürgen. So wenig wie sie Kicks durch Affären brauchte, so oft nahm ihr Jürgen die Fußreflexzonen-Massage höchstpersönlich ab.


  Eigentlich könnte ich ihn anrufen, dachte sie. Sie vergaß fast nie, bei ihm durchzuklingeln, wenn sie zu einer halbwegs normalen Zeit nach Hause kam. Oder er rief sie an.


  Jürgen Lux, Rechtssekretär beim Unterbezirk Dortmund der VDG, war ebenfalls mit einem Hauptamt und Zeitnot geschlagen. Und mit einem Sohn – Daniel. Ein teilzeiterziehender Vater mit Kindergartenplatz und Kinderfrau für die zahlreichen Abendtermine. Daniel strapazierte also ziemlich unregelmäßig die Nerven seines Urhebers und dessen Wahl-Freundin, die deshalb, ob Sohnemann wollte oder nicht, seine Wahl-Ersatzmutter mit Ketten-Zeitverträgen war. Aber es passte Daniel sehr. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen, und Christiane fragte sich manchmal, ob sie sich mehr in den Kleinen oder in den Großen verschossen hatte.


  Nein, es war noch zu früh zum Telefonieren. Um diese Zeit brachte Jürgen seinen Vaterstolz ins Bett. Da herrschte Ordnung. Fernsehen? Sie würde sich doch nur wieder über die Trashsendungen bei RTL & Co. aufregen und könnte die Programmbeobachtung, für die sie laut Geschäftsverteilungsplan auch noch zuständig war, nicht einmal als Mehrarbeit aufschreiben. Denn Überstunden gab’s nicht bei der Gewerkschaft, das heißt, natürlich gab es sie, und zwar massenhaft. Aber man bekam nichts dafür, keine Zuschläge und keinen Freizeitausgleich – dafür aber die überwältigende Mehrheit der Stimmen der Delegierten auf dem Oberbezirkstag. Und pauschal einige Funktionärstage. Früher, als es kaum weibliche hauptamtliche Elemente gab, die


  Hausarbeitstage für Gewerkschaftsmänner.


  Musik, das war’s. Christiane durchstöberte ihre angestaubte CD-Sammlung. Immer noch nudelte sie ihre silbernen Scheiben auf der kleinen Anlage aus Bafög-Zeiten ab. Neue CDs kaufte sie nicht mehr. Sie lud sich nur noch Musik aus dem Web auf ihren MP3-Player herunter.


  Die ABBA-CD fand Christiane nicht auf Anhieb. Merkwürdig. Sie hatte sie doch nicht verliehen, oder?


  Das Telefon befreite sie von dem quälenden Gedanken, dass sie mal wieder etwas aus der Hand gegeben hatte, ohne sich daran erinnern zu können. Und es bewahrte sie davor, bei der Gelegenheit sicherheitshalber nach ihrer einzigen ABBA-Vinylplatte zu schauen, die sie sorgfältig aufbewahrte. Nur wo?


  »Frau Holz«, grüßte der Anrufer. Jürgen nannte sie immer so, auch bei weniger offiziellen Anlässen. So erhielten sie sich die Illusion, immer noch etwas Neues entdecken zu können. Und der Glaube daran konnte schon wichtig sein, wenn man wie sie die Schallmauer von drei Jahren durchbrochen hatte und danach eigentlich nichts mehr kommen konnte.


  Christiane freute sich, dass er anrief. Sie freute sich immer noch, jedes Mal.


  Jürgen war verkabelt, sie nicht. Er bekam DotMusic rein, sie nicht. Und an diesem Abend lief ABBA. Zufälle gab’s. Natürlich sollte er das Konzert speichern oder aufnehmen. Dafür hätte er nicht extra anzurufen brauchen, und einen Vorwand hatte er nicht mehr nötig. Trotzdem freute sich Christiane.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, zog es sie auf der Stelle ins Bett, wenn auch allein. Nur kurz wollte sie einen Blick in die Programmzeitschrift werfen, um zu gucken, ob sie nicht doch etwas verpasste.


  Die Illustrierte lag unter dem Tisch des Flatscreens, beschwert durch einen Plüschelefanten, Daniels Lieblingsstofftier. Er hieß »Dino«, konnte laufen, mit den Ohren und seinem Schwänzchen wackeln und mit dem Rüssel trompeten, denn er war batteriegetrieben. Sein fünfjähriger Spielkamerad schätzte an ihm allerdings mehr, dass er ihn am Rüssel packen und durch die Luft schleudern konnte, was Christianes Tierliebe herausforderte. Zum Schutze des kleinen Dickhäuters ließ sie den Rüssel immer herunter und stellte ihn möglichst außer Reichweite Daniels weg.


  Als sie nun selbst danach griff, wirbelte eine Menge Staub auf. War die Putze tatsächlich nicht da gewesen? Oder hatte sie die Ecken und kleinen Ablagen mal wieder übersehen?


  Doch ein strenger Blick auf den Teppichboden verriet Christiane, dass auch er schon seit einiger Zeit keinen Staubsauger mehr von unten gesehen hatte. Auf Studenten war wirklich kein Verlass, der Bachelor und Master zu stressig und zu verschult. Dabei bezahlte Christiane gut, weit über Tarif. Und über 8 Euro 50 sowieso. Gewerkschafter waren gute Arbeitgeber oder sollten es zumindest versuchen.


  Das Telefon klingelte erneut.


  Schon wieder Katholen-Jutta, die es natürlich brennend interessierte, ob Christiane die Familienbeauftragte erreicht hatte. Und wenn ja, was diese gesagt hätte. Außerdem war Katholen-Jutta hungrig, nicht müde und wollte zum Portugiesen. Christiane zeigte sich flexibel und bereit mitzugehen.


  »Ist Jutta eigentlich gut weggekommen?«, fragte Katholen-Jutta. Sie meinte natürlich die andere Jutta.


  »Wie …?«


  »Jutta ist doch gestern nach Nicaragua abgeflogen!«


  »Oh, Shit, das habe ich ja komplett verpeilt. Ich dachte, die fliegt erst nächstes Wochenende!?«


  »Aber du wolltest sie doch zum Flughafen bringen!«, hakte Jutta ein.


  »Wie bitte?« Christiane stutzte. »Ich musste doch in Bockeroth referieren. Sie hat bestimmt Max darum gebeten.«


  »Wenn das mal geklappt hat«, seufzte Katholen-Jutta.


  Der Damengipfel, außer Nica-Jutta natürlich, hielt nicht besonders viel von Juttas On-and-Off-Freund Max. Er hing oft bei ihr ab und war auch beruflich eine Lusche. Allerdings hatte sich auch über Jürgen die Begeisterung anfangs in Grenzen gehalten. Männer hatten’s schwer, und das nur, weil Freundinnen sich gegenseitig immer nur das Beste wünschten.


  Christiane war schon in der Tür, als es wie ein Blitz in ihrem Kopf einschlug.


  Dinos Rüssel stand.


  Kapitel 10


  DIENSTAG

  



  Diesmal hätte sie Zeit für ein Frühstück, aber keinen Appetit. Der Wein war grün und die Kaninchenknochen beim Portugiesen waren zahlreich gewesen. Christiane hatte deshalb nicht richtig zuschlagen können, dafür aber der Wein umso mehr bei ihr.


  Sie war kurz eingenickt zwischen Kanin und Kaffee. Einer ihrer Schlafanfälle, der sie für zehn Minuten weg sein ließ, um dann für zwei Ausgaben von ihr wieder da zu sein. Seitdem Christiane bei der Gewerkschaft arbeitete, hatte sie das öfter.


  »Ihr Körper holt sich, was er braucht«, hatte ihr Arzt sie beruhigt.


  Und jetzt brauchte Christiane in ihrer kleinen Küche nur Kaffee und ein bisschen Zeit zum Rumdösen, bis ihr warm im Bauch wurde.


  Ach, eigentlich hatte sie es gut. Einen guten Job, attraktive, spannende Freundinnen, einen reizenden Lover, einen herzzerreißenden Sohn ihrer Wahl. Jetzt fehlte bloß noch ein eigener. Aber bei dem Terminkalender?


  Franz Renner würde sie bei den Tarifverhandlungen häufiger sehen als das eigene Fleisch und Blut beim Großwerden.


  Außerdem konnte sie nicht einmal für ihre Blumen sorgen. Eine Efeupflanze hatte die durch das Wochenende in Bockeroth verlängerte Trockenzeit nicht überlebt. Christiane fasste sie am Schopf und steckte sie samt Wurzeln und Erde in den Mülleimer. Neben Tisch und Stühlen das einzige Teil, das nicht in die Einbauküche integriert war. Den Blumentopf deponierte Christiane im Gäste-Klo. Hier stapelten sich schon einige seiner Artgenossen. Die restliche Blumenerde kippte sie in die WC-Schüssel und wollte gerade abdrücken, als es klingelte.


  »Hauptsache kein Mitglied!«, fluchte Christiane. »Ich bin noch nicht zuständig!«


  Von der Haussprechanlage neben der Wohnungstür nahm sie den Hörer ab, doch es war nur die Müllabfuhr. Christiane betätigte den Türdrücker. Jetzt musste sie sich beeilen. Hose von gestern, aber ein anderes T-Shirt. Mit langem oder halblangem Arm? Sie blinzelte durch das Dachfenster im Flur in einen strahlend blauen Himmel. Allerhand für April!


  »Okay, ich vertrau dir«, sagte sie und entschied sich für die sommerliche Variante.


  Bereits im Hausflur fiel ihr die Wanne mit der Wäsche wieder ein. Noch mal zurück, den Erste-Hilfe-Koffer für Funktis obendrauf gelegt und runter in den Waschraum.


  Dort standen drei Maschinen und ein Trockner, ihr Waschautomat befand sich gleich rechts neben dem Eingang. Christiane stellte die Wanne auf dem Boden ab und öffnete die Klappe der Trommel.


  Sie stutzte. Wo kam die denn her? Die Trommel war voll mit feuchter, geschleuderter Wäsche.


  Alzheimer – jetzt schon? Nein, das konnte ihr nicht auch noch entfallen sein! Sie hatte nicht gewaschen, bevor sie nach Bockeroth gefahren war, und dann vergessen, die Wäsche herauszuholen und wieder mit hinaufzunehmen.


  Wahrscheinlich eine Nachbarin, die sich ihre Maschine kurz ausgeborgt hatte. Aber ein Zettel wäre das Mindeste gewesen! Das war schon komisch. Da hängte Christiane ihre Slips und BHs nicht an der öffentlichen Wäscheleine auf, weil sie nicht wollte, dass sie begafft oder gar geklaut wurden. Und nun brachte ihr das Christkind einen Sack voller Wäsche vorbei.


  Unterwäsche.


  Kapitel 11


  Im Oberbezirk war was los, die Knette wieder da, aber Geld weg. Alle standen im Zwillingsbüro.


  »Gabriel hat man Geld für die Auto-Presseschilder gestohlen«, sagte Mary Süßrauh und setzte dabei ein Gesicht wie das Leiden Christi auf. Die vielen auch im Winter aktiven Sommersprossen taten ihr Übriges, um sie mehr für eine Erntehelferin als für eine Chefsekretärin zu halten. Wär’s ihr eigenes Geld gewesen, hätte sie wahrscheinlich ein Schlaganfall dahingerafft. Aber so: hundert Euro. Christiane verstand die Aufregung nicht. Was waren schon hundert Euro? Das war ein Abstecher eines Hauptamtlichen mit dem Dienstwagen zu seiner Geliebten – oder zu seiner geschiedenen Frau und dem mitgeschiedenen Sohn. Und darüber regte sich niemand auf, weil niemand so genau die Kilometergeld-Abrechnungen kontrollierte. Auch nicht die perfekte Knette.


  Dass sie wieder da war, nahm man entweder einfach nur zur Kenntnis, oder Christiane war zu spät dran und die Aufklärung bereits gelaufen.


  Die Auto-Presseschilder gab’s gegen eine Gebühr zusätzlich zu den Journalisten-Ausweisen, hinter denen auch Nicht-Schreiber her waren wie der Teufel hinter dem Weihwasser. Denn mit Presseausweis bekam man Prozente bei Flugreisen, Auto-, Computer- und anderen Käufen.


  »Wo warst du gestern, Eva? Wir haben im GV auf dich gewartet«, fragte die 1. Bevollmächtigte nun doch, hinterrücks auch Meister Lampe genannt.


  »Ich hatte in einer dringenden familiären Angelegenheit zu tun«, sagte Eva Knette. Sie war Ende fünfzig, hager, hatte ein spitzes Gesicht mit stechknopfartigen braunen Augen, das Haar war leicht getönt und das Brillengestell viel zu auffallend. Eine von den ersten weiblichen Invasoren in den Männerapparat, die sich vor dreißig Jahren durchgebissen hatten.


  Von deiner familiären Verpflichtung hat dein Mann aber nichts gewusst. Der glaubte dich in Bockeroth, dachte Christiane.


  »Schon mal was von Telefon gehört«, fuhr Fränschel, der immer noch daran zu knabbern hatte, dass er für den GV eine Tasse zu viel gespült hatte, Eva Knette an.


  »Mein Akku war leer«, sagte Eva und senkte ihren Blick.


  »Zurück zum Thema«, mahnte Gerda Lampe. »Wie konnte das mit dem Geld passieren? Und wieso sind nicht alle Mitglieder auf bargeldlose Zahlung umgestellt?«


  »An mir liegt’s nicht«, sagte Kasimir sofort. »Die Kollegen, die sich die Ausweise persönlich abholen, wollen meist schnell bar bezahlen. Und wir stellen die Schilder ja auch für Nicht-Mitglieder aus, von denen wir kein Beitragskonto haben. Die Geldscheine sammle ich in einem Umschlag und überreiche sie dann der Kollegin Knette für die Barkasse. Aber gestern war das ja nicht möglich, weil die Kollegin nicht da war und ich keinen Schlüssel für die Geldkassette habe.« Die letzten Worte sprach er nicht ohne Häme.


  »Und warum hast du mich nicht nach dem Schlüssel für die Barkasse gefragt?«, wollte Meister Lampe wissen.


  »Du warst schon weg zum Betriebsrat von Passauer-Druck, und ich habe doch die ganze Zeit fest damit gerechnet, dass meine Chefin noch reinkommt«, sagte Kasimir völlig ruhig. Christiane war der Typ unheimlich.


  »Genau!«, motzte Fränschel. Nur die Sonne auf seinem Pullover strahlte. Den hatte ihm seine Dauerfreundin in einem Anflug von Solidarität mit dem Kampf um die 35-Stunden-Woche zusammengestrickt.


  »Das war bestimmt die Putzfrau«, versuchte sich Mary plötzlich als Ermittlerin. »Nur sie hat Zeit, in Ruhe nach dem Geld zu suchen, weil niemand mehr im Büro ist, wenn sie kommt.«


  »Jetzt hack doch nicht auf der türkischen Kollegin herum«, wies Fränschel sie zurecht. »Kannst ja gleich bei der Pegida mitlaufen.« Er hatte ein großes Herz für Frauen, auch für welche mit Kopftuch.


  »Dann kommt auch Elvira Jaschke in Frage«, meinte Lampe. »Die kann hier auch ein und aus gehen, wenn sie spült.«


  »Wir sollten nicht unnötigerweise Kolleginnen verdächtigen«, mahnte Fränschel.


  »Wir werden darüber im Geschäftsführenden Vorstand beraten.« Das sagte Meisterin Lampe schon mal, wenn ihr etwas über den Kopf wuchs.


  Keine Ahnung hatte sie, was alles auf sie zurollte, und darunter war die fehlende Kohle das kleinste Problem.


  Kapitel 12


  Das helle Neonlicht im Hotel-WC blendete sie. Diese intensive Beleuchtung geriet nicht zu ihrem Vorteil. Älter könnte sie selbst bei einem Verhör mit Spotbestrahlung nicht aussehen.


  »Musste das denn wieder sein!«, schalt sich Angela Gräweling. Und dabei war es noch nicht der letzte Delegationsabend. Sie war ein bisschen betrunken, und das sah man zehn Meilen gegen den Wind. Ihr hellblauer Lidschatten hatte die Fassung verloren, und der Lippenstift war beim letzten Nachziehen über die Ufer getreten. Ein Trost war nur, dass es ihrem Nachtgespenst nicht anders ging.


  Sie kannten sich seit Jahren, hatten sich nicht einmal tausend Mal berührt, und an diesem Abend, ausgerechnet am ersten Abend in Brüssel, hatte es irgendwie »Boom« gemacht. Strategisch taktisch völlig daneben. Ein One-Night-Stand am letzten Abend wäre gerade noch okay gewesen. Aber wie sollte sie das bis Donnerstag aushalten, wenn sie schon in der ersten Nacht ihr Pulver verschossen? Das gab doch nur Stress und Komplikationen. Und eigentlich hatte sie auch nur mit Leo reden wollen. Leo Thater war im Bundesvorstand zuständig für die betriebliche Gewerkschaftsarbeit, als sei das nicht das Selbstverständlichste auf der Welt für eine Gewerkschaft. Aber weil viele Betriebsräte machten, was sie wollten, und nicht mit dem Gewerkschaftsabzeichen durch den Betrieb liefen, auch wenn sie VDG-Mitglieder waren, musste man da nachsteuern.


  Leo Thater hatte in letzter Minute dafür gesorgt, dass die Familienbeauftragte mit aufs Ticket für die »Euro-Betriebsräte-Tagung« kam. Ansonsten kümmerte er sich wenig um die Einbeziehung von Frauenarbeit in die allgemeine Gewerkschaftsarbeit, höchstens um die Kolleginnen persönlich.


  Angela schminkte die kläglichen Reste ab. Während eines solchen Tages, vollgestopft mit Gesprächsterminen, großem Essen und anschließender Kneipentour, blieb keine Zeit, sich frisch zu machen. Jetzt auch nicht. Sie hockte sich nur noch schnell aufs Klo.


  Thater drückte von außen auf die Klinke. Aber sie hatte abgeschlossen. Am liebsten hätte sie ihn hochkantig rausgeworfen, doch sie traute sich nicht und griff nach dem Toilettenpapier. Kaum öffnete sie die Tür, fiel er mit einem Bombardement von Küssen über sie her.


  »Hör auf!«, sagte sie. »Das geht mir doch ein bisschen schnell so.«


  Mit dem in solchen Situationen nicht unüblichen »Ach, komm schon« setzte Thater seine Bemühungen fort. »Du siehst aus, als könntest du ein bisschen Spaß vertragen, oder etwa nicht?«, schob er hinterher.


  Da konnte sie tausendmal sagen, sie sei die Gleichstellungsbeauftragte, am Ende hieß es immer noch hier und da: Die macht nur Frauenarbeit, weil sie frustriert ist. Und das nicht wegen ihres Aussehens. Angela war sehr attraktiv, eine Hübsche.


  »Wie kommst du denn darauf?«, sagte sie und riss sich aus seiner Umklammerung.


  »Ich mag es, wenn Frauen bockig sind«, versuchte sich Thater in einem erotisierenden Tonfall und parkte seine Hand schon einmal zwischen ihren Beinen.


  Angela nahm sie da weg und legte sie auf ihre Schulter. Lieblos glitt Thaters andere Pranke über ihren geblusten Rücken. Als er wieder etwas Abstand gewonnen hatte, machte er sich daran, die Bluse aufzuknöpfen.


  »Hey, was ist los mit dir?«, fragte Thater ungeduldig. »Zu zweit macht es doch viel mehr Spaß.« Seine Hand glitt unter den Bund ihres Rocks.


  »Nein, lass mal lieber«, beschwichtigte Angela.


  »Bist doch sonst nicht so klemmig.« Thater nahm seine Hand nicht aus dem Spiel. Er sabberte an ihrem Hals. Angela erbrach sich fast. Er hatte Mundgeruch.


  »Das bleibt unter uns. Wir tun so, als hätte es nie stattgefunden.«


  Angela antwortete nicht, entzog sich und legte sich aufs Bett. Ihre Gedanken suchten nach einer diplomatischen Lösung, schließlich musste sie auch weiterhin mit ihm zusammenarbeiten.


  »Lass uns erst mal reden«, schlug sie vor.


  Er kroch zu ihr.


  Mit einem Ruck, als sei sie in diesem Moment einstimmig vom Bundesfrauenrat auf dem Gewerkschaftstag zur Wiederwahl vorgeschlagen worden, setzte sie sich auf, rutschte mit dem Hintern nach hinten und lehnte ihren Rücken an das Kopfende des Bettes. Thater hatte sich neben sie gelegt und seine Hand in Stellung gebracht. Jetzt lag sie neben ihrem Knie.


  »Was ist los mit dir? Nur Verpackung, nichts dahinter?«, meinte Thater. Seine zotteligen Haare sahen etwas ungepflegt aus, und in seinem Vollbart hing ein Krümel. Seine großen braunen Augen gaben ihm den Frieden einer Kuh. Und die Blödheit.


  »Ich wollte sowieso nicht mit dir schlafen. Nicht, was du wieder denkst«, behauptete er.


  »Aber vielleicht vergewaltigen? So wie damals die Kollegin in Bockeroth!« Angela überraschte sich selbst.


  Thater tat so, als wüsste er von nichts. Er krabbelte zu ihr hoch und setzte sich neben sie. Und dann schien es ihm langsam zu kommen.


  »Ach, das meinst du. Da ist doch nichts nachgekommen. Ausgetreten ist die Kollegin auch nicht.«


  »Das hätte sie ruhig tun sollen«, regte sich Angela auf.


  »Wegen so einer Lappalie tritt man doch nicht aus der Gewerkschaft aus«, meinte Thater. Er machte eine beiläufige Handbewegung, als glaubte er das, was er sagte.


  »Eine Lappalie! Das war Vergewaltigung!« Das war doch nicht zu fassen, wie leicht Thater die Sache nahm.


  »Quatsch«, sagte er, ohne sich aus der Fassung bringen zu lassen. »Der Kollege hat’s doch nur versucht. Hatten beide ein bisschen was getrunken im Rübezahlkeller – sie ins Bett, er hinterher, wie das immer so geht. Ganz unschuldig war die Kollegin nicht. Du weißt doch selbst, wie Frauen manchmal so sind.«


  Als hätte er sich sein eigenes Stichwort gegeben, schmiegte er sich wieder an sie. Angela rückte zur Seite. Die Lust war ihr endgültig vergangen.


  Er kam näher. Sie stieß ihn zurück und sagte, um ihre Abwehrfront zu stärken: »Hast du schon einmal davon gehört, dass ein Kollege Hühnern was antut?«


  »Wie antut? Sodomie in unserer Organisation? Wer erzählt denn so einen Quatsch?«


  »Es ist nicht sexuell.«


  »Ach so. Nee, wieso?«


  »War nur ‘ne Frage. Vergiss es wieder.«


  Angela glaubte ihm. Sie wusste nicht, warum. Er war ein Rüpel, aber gerade die, die keinen Hehl daraus machten, hatten perverse Spielchen nicht nötig.


  »Christiane Holz meint, dass das vielleicht ein und derselbe Kollege ist, der die Kollegin vergewaltigen wollte und der Hühner tötet.«


  Thater winkte ab. »Ach, die Holz quakt doch nur rum. Wo ist denn da der Zusammenhang? Ist dann jeder Jäger ein Pädophiler, oder was? Typisch Journalistin! Ich seh schon die Schlagzeile ›Gewerkschafter: Erst ein Huhn, dann die Kollegin‹. Ist doch lächerlich.«


  »Das macht Christiane bestimmt nicht«, meinte Angela.


  »Da bin ich mir nicht sicher«, beharrte Thater. »Die ist und bleibt eine Journalistin. Die hört das Gras wachsen und wittert überall eine Story. Aus der wird nie eine richtige Funktionärin.«


  Als er wieder auf seinem Zimmer war, führte er ein dringendes Telefonat. Man konnte ja nie wissen.


  Kapitel 13


  MITTWOCH

  



  Kasimir schmiss Christiane aus dem Bett. »Hast du die Tarifverhandlungen vergessen? Die stehen nicht in deinem Abwesenheitsplan.«


  Christiane fiel beinah der Hörer aus der Hand. »Aber die hat Renner doch abgesagt.«


  »Jedenfalls steht Schneider am Bahnhof. Du sollst ihn mit nach Dortmund nehmen. Das hätte er dir bestimmt auch selbst gesagt, wenn du ihn zurückgerufen hättest.« Kasimir wirkte wie immer unbeteiligt.


  »Was hat der denn mit den Tarifverhandlungen zu tun? Der ist doch gar nicht zuständig!« Christiane verstand einmal mehr die Welt nicht.


  Obwohl sie eigentlich in Hektik hätte verfallen müssen, gönnte sie sich, bevor sie das Haus verließ, noch einen Blick in die Trommel ihrer Waschmaschine.


  Das schlug wirklich dem Fass den Boden aus! Die fremde Wäsche faulte dort immer noch vor sich hin. Christiane holte eine Plastiktüte aus ihrer Funkti-Tasche, stopfte das modrige Zeug hinein, beförderte die eigenen schwarzen Artikel der Damenunterbekleidung, die sich immer noch in der Wanne oben auf der Maschine befanden, in das Innere des Automaten und startete ihn. Die Plastiktüte stellte sie demonstrativ in die Mitte des Waschraums.


  Sie war schon auf dem Weg vom Büro zum Bahnhof, hatte bereits die Verhandlungsunterlagen abgeholt, als ihr siedend heiß einfiel, dass auch ihrer Wäsche nun ein Fäulnisprozess drohte, denn sie pflegte nach Terminen in Dortmund bei Jürgen zu übernachten und am folgenden Morgen direkt von dort ins Büro zu fahren.


  Christiane fluchte, was aber an der Situation nichts änderte. Sie musste sich endlich um Herbert Schneider kümmern.


  Mit ihrem Land-Masarati – Jürgens Bezeichnung für ihren Kleinwagen – fuhr sie am Bahnhof vor und schaute sich suchend nach dem Kollegen um. In der Nähe des Standes mit den Rievkooche wartete ein seriös gekleideter Mann und winkte ihren Siesta dezent mit einer Hand zu sich heran.


  »Guten Morgen, Kollegin«, begrüßte er sie. »Schön, dich wiederzusehen.«


  Er grinste über beide hellrosafarbene Backen, wodurch sein überdimensionaler weißblonder Schnauzbart wie an den Ohren gezogen aussah.


  »Morgen«, sagte Christiane fast militärisch.


  Eindringlich schaute Herbert Schneider sie über die beiden Brillengläser hinweg an. Seine Augen waren blau wie der Enzian, und er hatte was von Heino, auch wenn der seine Augen immer hinter einer dunklen Brille verbarg. Die Größe von Schneiders Brillengläsern war bestimmt ein Gedicht für jede Krankenkasse gewesen, als Sehhilfen noch als reguläre Leistung gewährt worden waren.


  Da die Automatik nicht funktionierte, musste Christiane aussteigen, um den Kofferraum für Schneiders Aktentasche zu öffnen. Als ob die Rückbank nicht auch gereicht hätte. Dorthin legte Schneider seinen sorgfältig zusammengefalteten grauen Polyester-Mantel. Darunter trug er ein hellblaues Hemd und eine dunkelblaue Hose. Nur der Schlips war gemustert, aber durchaus passend. Der organisationsübliche Sonntagsstaat, denn eine Tarifverhandlung war immer noch eine heilige Kuh. Auch wenn sie in den Medien als Tarifpoker hoch- oder runtergeschrieben wurden, je nachdem, wie nervig die Streiks für den Normalbürger waren.


  »Fahren musst du, Kollegin«, sagte er. »Dafür bin ich nicht zuständig.« Wieder lachte er in dem Glauben, einen Witz gemacht zu haben.


  Diesmal hatte Christiane keine Mühe, ihren Mund zu halten und ihre Beißerchen nicht zu demonstrieren.


  Schneider war bekannt für seine launigen Bemerkungen und hatte in jungen Jahren ganze Säle im Unterbezirk Köln unterhalten. Dort hatte seine gewerkschaftliche Wiege gestanden, weit vor der von Christiane. Als sie nach dem Publizistik-Studium als Zeitungsvolontärin in die VDG eingetreten war, mimte er schon den Herbergsvater in Bockeroth.


  Unterwegs erklärte Schneider, er sei aus Versehen nicht bis Dortmund gefahren, weil der Kollege, für den er kurzfristig eingesprungen sei, ihm gesagt hätte, die Verhandlungen fänden im Oberbezirk Nordrhein und nicht in Westfalen statt.


  »Mir hat Renner gesagt, die fallen aus«, sagte Christiane.


  »Renner, wer ist das denn?«


  »Der Verhandlungsführer der Gegenseite«, erklärte sie. Schneider hatte offenbar null, um nicht zu sagen minus Ahnung. Dabeisein war alles für den Bundesvorstand.


  Während der gesamten Fahrt überlegte Christiane: Wieso hatte Renner die Tarifverhandlungen am Montag abgeblasen, um sie dann doch wie vereinbart am Mittwoch stattfinden zu lassen? Sie wusste nicht, ob sie sich aufregen oder an ihren Sinnen zweifeln sollte. Wahrscheinlich hatte man lediglich vergessen, sie zu informieren, dass die Runde doch stieg. Waren ja alles vielbeschäftigte Menschen.


  »Wie geht’s dir eigentlich?«, wollte Schneider wissen, als sie in den Parkbereich einbog.


  »Gut«, sagte sie, ohne ihn anzublicken. Floskel-Frage. »Und dir?«


  »Auch gut.«


  Hätten sie auch das geklärt.


  Sofort fand sie einen Parkplatz, das war bei gediegenen Verhandlungshotels im Service inbegriffen. Christiane stieg aus und strich den olivgrünen Chintzmantel glatt. Mehr eine Attrappe als ein wärmendes Bekleidungsstück. Aber es machte etwas her und aus Christiane eine reguläre Funktionärin. Darunter versteckte sie ihren Lieblingsfummel: ein schwarzes Kleid mit roten Mohnblüten. Was sonst. Schwarz-rot, die Farben der nicaraguanischen Revolution. Wie bei der allerersten Runde am Beginn ihrer laufenden Amtszeit, Christianes Entjungferung in Sachen Tarifverhandlungen.


  Schneider und sie betraten die Eingangshalle, als müssten sie Krankenbesuche machen. Mit seinem kleinen Koffer hatte Schneider etwas von einem Arzt. Christiane sog die Hotelatmosphäre ein. In diesem Ambiente aus Marmor, Leder, Chrom und riesengroßen, auch nicht ansatzweise verwelkten grünen Palmen beschlich sie das Gefühl dazuzugehören, auch wenn sie auf der Seite der Schwachen kämpfte.


  Auf einer Tafel neben der Rezeption waren alle Räume, ihre Bezeichnungen sowie die Namen der Veranstalter angeschlagen. Der »LFV« tagte im Laurenziussaal. Die Gewerkschaften tauchten als Veranstalter nirgends auf. Die hatten den Arbeitgebern schon beim Anmieten der Räume das Feld überlassen.


  »Wir haben beim letzten Mal das Hotel besorgt«, erklärte Schneider. »Diesmal sind die anderen dran.«


  Wenigstens etwas, das er wusste. Christiane ging zielstrebig Richtung Laurenzius, Schneider hielt sich auf gleicher Höhe. Aber Christianes Hand war schneller auf der Klinke. In der Erwartung, dass die dahinter versammelten Arbeitgebervertreter dumm aus der Wäsche gucken und sie des Raumes verweisen würden, drückte sie den Griff kräftig herunter und trat ein. Doch sie waren richtig, ihre Kollegen, Haupt- und Ehrenamtliche aus den anderen Oberbezirken, schauten von den Unterlagen auf.


  Christiane sagte »Hallo« in die Runde und klopfte einmal auf den Tisch. Sie hasste das in der Gewerkschaft inflationär auftretende Händeschütteln. Und in Zeiten von aggressiver werdenden Grippeviren sowieso.


  »Das ist Kollege Schneider vom Bundesvorstand«, stellte sie ihren Begleiter vor.


  »Ich glaube, man muss mich in diesem Kreis nicht vorstellen, Kollegin«, wies Herbert Schneider sie zurecht.


  »Genau!«, tönte Christianes Amtsbruder aus dem Oberbezirk Westfalen. »Wer Herbert nicht kennt, versteht wenig von gewerkschaftlicher Bildungsarbeit, und dann kann man’s gleich vergessen. Wissen ist Macht, Kollegin!«


  »Aber schlecht fürs Spontane«, revanchierte sich Christiane.


  »Geh doch nach Thüringen«, sagte der Kollege.


  »Ich mag aber keine Rostbratwurst.«


  »Wir machen jetzt weiter.« Der Kollege hatte die Führung in der Verhandlungsvorbereitung bereits demokratisch an sich gezogen. Und Schneider beschwerte sich nicht.


  Christiane konnte dem Tarifpoker nicht das abgewinnen, was er den Kollegen an himmlischem Vergnügen und Glück im Spiel bescherte. Außerdem zogen sich die Verhandlungen für die Beschäftigten in den Kommerzradios mittlerweile schon über zwei Jahre hin. Der Mantel war offen, wie es im Tarifchinesisch hieß, das heißt, der Lokalfunk-Verband hatte den Manteltarifvertrag gekündigt, und die Nachwirkung war abgelaufen. Nur mit bestimmten Zugeständnissen wollten die Arbeitgeber ihn wieder zumachen. Da waren sie dogmatischer, als Marx es je erlaubt hätte.


  »Wenn die sich heute nicht bewegen, lassen wir die Verhandlungen platzen«, verkündete der selbsternannte Verhandlungsführer die gewerkschaftliche Linie.


  »Dann müssen wir sie aber noch einmal richtig zuspitzen, damit wir den Kollegen in den Betrieben vermitteln können, warum wir sie haben scheitern lassen«, sagte Christiane. Sie tat dies, während sie ihren langen Mantel auszog und über die Stuhllehne hängte. So war sie beschäftigt genug, um sich nicht allzu sehr zu wundern, woher dieser frühe Ausbruch an Engagement rührte.


  »Der Knackpunkt sind die Dienstpläne«, mischte sich Schneider ein. Er hatte seinen grauen Mantel immer noch an, offenbar in Ermangelung einer rauminternen Garderobe.


  »Wenn die heute bei ihrem Nein zu Dienstplänen und Arbeitszeiterfassung bleiben, brechen wir ab«, betete Schneider nach, was ihm offenbar der Tarifsekretär in Frankfurt als Orientierung mit auf den Weg gegeben hatte.


  »Das mit den Dienstplänen ist doch nur ein Scheingefecht«, widersprach der Westfalen-Kollege. »Praktisch gibt es sie überall. Warum also unbedingt auch weiterhin im Tarifvertrag verankern?«


  »Damit die Kollegen einen Rechtsanspruch darauf haben«, sagte Christiane. »Und sie gerichtlich einklagen können. Überstunden abrechnen oder in Freizeit ausgleichen funktioniert nur bei einer exakten Stundenerfassung.« Das kleine gewerkschaftliche Einmaleins beherrschte ja sogar sie.


  »Und die Kolleginnen?«, witzelte der Nicht-Rheinländer.


  Doch bevor Christiane darauf reagieren konnte, steckte Renner seinen Kopf zur Tür herein.


  »Elf Uhr war vereinbart«, wies die westfälische Kampfkugel ihm die Tür.


  Renner verzog sich. Doch er holte lediglich Verstärkung. Eine Minute später, Punkt elf Uhr, rückte die feindliche Front an, Mann für Mann, Schlips für Schlips, Anzug für Anzug und grau in grau.


  Das Gruselkabinett verschanzte sich gleich hinter den Tischen und ersparte sich und anderen die Handschläge.


  Renner übernahm das Kommando. Seine Kameraden, unter denen Frauen offenbar lieber Tote als Quote waren, saßen rum, hörten was, aber nicht zu und spielten mit ihren Handys und Tablet-PCs. Das Einzige, woran man sie unterscheiden konnte.


  Nach dem allgemeinen Begrüßungsgeplänkel sagte Renner: »Es tut mir leid, auch ich vergesse mal etwas. Bei welcher Seite liegt heute die Moderation?«


  Och, ist er nicht süß!, dachte Christiane. Ein richtig menschlicher Arbeitgeberarsch, aber mir nicht Bescheid geben! Wenn Renner nicht ständig den Mund aufmachen würde, wäre er mit Abstand der Oberlangweiler der gegnerischen Typenfront. Er schien die Niederungen des Lebens noch nicht durchschritten zu haben. Er sah so unverbraucht aus.


  »Bei der Gelegenheit möchte ich mich bei Frau Holz bedanken«, schloss Renner seine Ansprache. »Sie hatte bei mir um Verschiebung des Termins gebeten. Ich freue mich, dass sie Ihre Teilnahme trotzdem ermöglichen konnte.«


  Paff! Wie bitte?


  Das wurde ja immer verrückter!


  Kapitel 14


  Mittwochs hatte Claudia Dohmen ihr Bergfest. Nachmittags konnte sie eine halbe Stunde früher nach Hause gehen. Ebenso am Donnerstag und am Freitag. Ihr Zuhause war in Ahaus, die ehemalige Kreisstadt, die mit Pauken und Trompeten im Landkreis Borken untergegangen war.


  Kollegin Dohmen arbeitete in der Anzeigenabteilung der Ruhr-Zeitung und war im Betriebsrat und im Vertrauensleutekörper. Die Redaktion in Ahaus war der nördlichste Ableger des Blattes, das von sich behauptete, das größte in Dortmund zu sein. Alle Versuche der Münsterländischen Nachrichten, den einzigen Fremdkörper im hiesigen Blätterwald aufzukaufen, waren bisher gescheitert.


  Claudia Dohmen wohnte in der Nähe des Krankenhauses, das an der B70 von Ahaus nach Stadtlohn lag. Mit ihrer zehnjährigen Tochter Katrin lebte sie im Dachgeschoss eines properen Einfamilienhauses. Rote Klinker, Schieferdach und ein »AEG«, ein Ahauser Einheitsgarten. Hauptmerkmal: geschnittene Rasenkanten spätestens vor der Sportschau am Samstagnachmittag.


  Die Gewerkschafterin schloss die gläserne Haustür auf. Sie traf niemanden von der Familie des Vermieters, und das erleichterte sie. Selbst in den Augen der Kinder glaubte sie tiefe Verachtung zu spüren. Sie stieg die Treppe zu der Einliegerwohnung hinauf, die direkt in den kleinen Flur mündete, von dem fünf Türen zu den Räumen abgingen. Alles war nach unten offen, und unter diesen Umständen traute sie sich nicht, einen Mann mit nach Hause zu bringen, und auch Katrin brüllte sie nie etwas über den Flur zu.


  Ihre Tochter saß in der Küche und hörte eine Kassette der »Drei Fragezeichen«.


  »Da hat gerade ein Mann für dich angerufen«, sagte sie, ohne die Begrüßung abzuwarten.


  »Erst mal einen wunderschönen guten Tag«, sagte ihre Mutter und ging in die Knie, um dem Mädchen direkt in die wunderschönen braunen Augen sehen zu können.


  »Tach«, sagte Katrin knapp und legte ihr Ohr auf den Lautsprecher des an den Ecken abgewetzten Kassettenrekorders, der schon bessere Tage gesehen hatte.


  »Du sollst nicht so nah rangehen«, mahnte ihre Mutter.


  »Pöh«, machte Katrin. Das Telefon bewahrte sie vor einer Reaktion mütterlicherseits.


  »Dohmen«, meldete sich Claudia.


  »Leo Thater hier«, sagte der Anrufer, und bevor sie dazu etwas sagen konnte, setzte er hinzu: »Grüß dich, Claudia. Ich mach’s kurz, ich rufe aus Brüssel an.«


  Dass er sie überhaupt anrief und dann aus Brüssel und nicht auf Gewerkschaftskosten aus dem Büro, überraschte sie. Nach all den Jahren. Das Gras, das über die Geschichte gewachsen war, war mit einem Schlag abgemäht.


  »Du wunderst dich sicher, dass ich mich nach so langer Zeit bei dir melde«, sagte Thater. »Aber es könnte sein, dass eine Kollegin wegen der Sache damals auf dich zukommt. Aber ich denke doch, dass wir uns nach wie vor einig sind. Gerade jetzt, vor dem Streik. Und vergiss nicht die bekloppten Lokführer von der GdL und die verrückten Lufthansa-Piloten, die unser Image als vernünftige Gewerkschaft kaputt machen. Dir brauch ich ja nicht zu erzählen, dass wir uns nicht noch mehr Negativ-Schlagzeilen erlauben können.«


  Die Details seines Redeschwalls rauschten an ihr vorbei, aber sie verstand sein Anliegen. Er äußerte es in dem gleichen Tonfall wie damals. Hinter seinem Appell an ihr Solidaritätsbewusstsein und ihre Gewerkschaftsdisziplin steckte eine glatte Drohung.


  Die schweren Eisen in ihrem Bauch fingen an zu malmen. Ein Knopfdruck, und der Schmerz war voll da. Ihr Mann hatte sie wegen der Geschichte verlassen und sie mit Katrin sitzenlassen. Und Claudia wusste bis heute nicht, ob er wirklich so tief getroffen war oder hocherfreut über den gottgegebenen Anlass. Die Gewerkschaft hatte den Daumen draufgehalten, aber ihr Ex hatte es in Ahaus herumposaunt und sie als Flittchen und Schlampe dargestellt.


  Sie drohte zusammenzuklappen wie eine Bratwurst, der man die Haut über die Ohren gezogen hatte. Sie fühlte sich am ganzen Körper wund. Doch Haltung zeigen war immer schon ihr Stärkemehl gewesen. Sie versuchte es: »Welche Kollegin ist das denn?«


  »Der Name tut nicht zur Sache«, erwiderte Thater ungehalten. »Vielleicht meldet sie sich ja auch gar nicht. Ich will nur auf Nummer sicher gehen. Also, ich kann mich auf dich verlassen. Kein Sterbenswörtchen! Und ganz unschuldig warst du ja auch nicht.«


  Doch sie hatte bereits »ja« gesagt, bevor er den Giftpfeil abgeschossen hatte. Sie ließ den Hörer sinken.


  »Hallo, Claudia, bist du noch dran?«, bellte Thater. »Ich hoffe, das geht alles klar so, wie besprochen!«


  Sie wusste nicht, wie lange sie regungslos dastand. Thaters Band war irgendwann abgespult. Im Geiste hörte sie wieder die Platte der Nachbarn: »Eine verheiratete Frau und dazu noch Mutter, und sich dann mit anderen Kerlen auf Gewerkschaftsseminaren vergnügen. Da gehören doch immer zwei dazu.«


  Hoffentlich würde sich diese Kollegin nicht melden, dachte sie. Aber sie fragte sich, was der Stein des Anstoßes war? Ob der Mistkerl wieder zugeschlagen hatte, aber die betroffene Kollegin nicht so feige war wie sie und ausgepacken wollte?


  Ihr war’s egal, sie wollte nur ihre Ruhe. Und würde alles abstreiten und zurückweisen. Nur so konnte sie den Schweinepriester in Schach halten.


  Kapitel 15


  Der Nightexpress rollte im Autoradio, und Christiane lag immer noch nicht in Jürgens Armen. Das würde wieder eine kurze Nacht werden. Als sie in das Defdahl einbog, gab’s Nachrichten, keine News.


  Sie gönnte sich den Luxus öffentlich-rechtlicher Meldungen und verzichtete ausnahmsweise auf die Rund-um-die-Uhr-Programmbeobachtung ihrer Pappenheimer im privaten Lokalfunk. Von denen hatte sie die Schnauze gestrichen voll.


  »Nein, das nicht auch noch!«, fluchte Christiane. Die roten Lampen am unbeschrankten Bahnübergang blinkten auf. Eine alte Stahlwerks-Lok war im Anmarsch.


  »Um diese Zeit noch arbeiten«, sagte Christiane und bremste. »Tja, einen Tarifvertrag müsste man haben, auch für die Lok, nicht nur für die Führer.«


  Das alte Schätzchen ließ sich Zeit.


  Immer noch ging Christiane diese dreiste Aktion der Arbeitgeberseite durch den Kopf. Ob man ihre Glaubwürdigkeit erschüttern wollte? Aber sie war doch nur ein kleines Licht!? Oder hatte es Renner darauf angelegt, dass sie die Verhandlungen verpasste, weil sie zu den Hardlinern gehörte? Kurz dachte sie an Jutta, die hoffentlich gut in Managua gelandet war. Aber wie sie Jutta kannte, befand die sich längst in anderen Spären, und das nicht nur tänzerisch gesehen.


  Endlich schob die Lok ihren dicken Hintern über die Schienen. Im Schlepptau einige Waggons, die von der Form her an übermarine U-Boote erinnerten. Jeweils oben in dem Spalt zwischen Deckel und Öffnung schimmerte der glühende Stahl.


  Als der Spuk vorbei war, fuhr Christiane weiter. Vor Jürgens Haus ergatterte sie auf Anhieb einen Parkplatz. Ein weiterer Grund, ihn nicht zu verlassen. Außerdem hatte sie einen Schlüssel von seiner Wohnung, und die Rückgabe von derlei Gegenständen nach einem zwischenmenschlichen Kältesturz erwies sich immer als sehr problematisch. Berichteten jedenfalls Katholen-Jutta und Nica-Jutta. Jürgen war Christianes erster Schlüssel-Freund, der bisher einzige Lover mit eigener Wohnung und erwachsenen, abgenabelten Eltern. Er wohnte im ersten Stock eines laubfroschgrün verputzten Reihenhauses.


  Unten öffnete Christiane selbst, oben klingelte sie. Einfach so hereinzukommen war zu langweilig. Er machte auf.


  Er war schön. Das rotbraune, kurzgewellte Haar stand ihm ausgezeichnet, vor allem in Kombination mit dem lilafarbenen Trainingsanzug. Er sagte nichts, sondern löschte das Licht im Wohnungsflur und presste Christiane an die Wand im Treppenhaus. Am liebsten hätte sie alles fallen gelassen, auch ihren Arztkoffer. Doch das ging nicht, denn sie hatte eine Flasche O-Saft aus dem Hotel mitgehen lassen. Breitbeinig lehnte sie sich zurück. Jürgen öffnete ihren Zopf und verteilte ihr Haar auf ihrem Gesicht. Dann erst küsste er sie. Seine draufgängerische Zunge eroberte sich ihren Weg durch die Strähnen. Bei der Zielfixierung kam Christiane ihm auf halber Strecke entgegen. Er war einfach sexy, immer für eine Überraschung gut.


  Sie zogen die Nacht vor und redeten hinterher. Christiane hatte sich in einen Bademantel eingehüllt und er sich die Trainingshose wieder hochgezogen.


  »Ist ja ganz schön spät geworden bei dir«, scherzte er nicht ohne vorwurfsvollen Unterton. Um seine grünen Augen ließ er die Puppen tanzen. Die Zähne waren eben und gleichmäßig verteilt. Wie im Normalfall sein Dreitagebart. Doch heute war er splitternackt im Gesicht, also vor Gericht gewesen.


  »Ach, diese Idioten!«, überging Christiane seine leichte Eifersuchtswelle und riss sich aus der Umarmung. »Stundenlang labern die da rum, und es ist wieder nix dabei herausgekommen. Abbrechen wollen unsere Leute in den Betrieben nicht, aber auch nicht streiken. Und dann verarscht mich auch noch dieser Oberarsch von Arbeitgeberarsch. Mir erzählt er, die Verhandlungen würden verschoben, und in der großen Runde behauptet er, ich hätte den Termin verlegen wollen.«


  »Reg dich nicht auf«, sagte Jürgen. »Die erzählen viel, wenn der Tag lang ist.«


  Diese Antwort fand Christiane etwas unpassend, aber sie fühlte sich noch so wohlig, dass sie keine Lust auf Streit hatte. Eher auf Wiederholung. Sie ging in die Küche, und Jürgen setzte sich aufs Sofa, ein Riesen-Reissack mit viel Leder drum herum.


  »Willst du auch ein Wasser?«, fragte sie. »Oder lieber O-Saft? Ich habe dem Gruselkabinett eine Flasche geklaut. Die waren diesmal dran mit der Hotelrechnung.«


  »Bist du verrückt. Wenn das auffliegt!« Jürgen war zwar ein Mann, das konnte Christiane voll unterschreiben, aber in manchen Dingen war er schissiger als sie. »Eine Aktion mit antikapitalistischer Stoßrichtung«, resümierte sie und setzte sich die Flasche an den Hals, ohne Jürgens Antwort auf die Frage nach seinem Getränkebedarf abzuwarten.


  »Und wie war’s bei dir?«, fragte sie zwischen zwei Eselsschlucken, wie Wahl-Sohn Daniel das Löschen von Riesendurst zu bezeichnen pflegte.


  »Ach, das Übliche«, sagte Jürgen und legte sich flach hin. »Ein Gütetermin vor dem Arbeitsgericht. Wir konnten die fristlose Kündigung in eine fristgemäße umwandeln, und die RZ muss dem Kollegen eine dicke Abfindung zahlen.«


  »Ist doch toll«, sagte Christiane und rülpste, aus Versehen, nicht zur Verstärkung ihrer Worte. Sie hasste nämlich rülpsen, furzen, schmatzen. Wahrscheinlich hatte sie sich als Kind zu lange im Schweinestall des nachbarlichen Hofes aufgehalten.


  »So toll finde ich das nicht«, sagte Jürgen und starrte an die Decke. »Es wäre besser gewesen, der Kollege hätte die Sache durchgezogen und sich nicht mit einer Abfindung abspeisen lassen.«


  »Für dich wäre das besser gewesen, weil du den großen Arbeiter-Anwalt hättest markieren können«, murmelte Christiane.


  Er hatte sie trotzdem verstanden. Mit einem Satz war Jürgen vom Sofa runter. »Wie oft muss ich dir noch sagen, es geht mir nicht um mich, sondern um die Sache«, rief er wütend. »Wir hätten der Ruhr-Zeitung so gut eins auswischen können. Das wäre gewerkschaftspolitisch sehr wichtig, dieser Krake die Fangarme zu stutzen.«


  »Wenn du meinst«, lenkte Christiane ein. Sie kühlte wie so oft das Zündhütchen. Sie hatte sich beim Begrüßungsakt ziemlich entladen, Jürgens Pulverfass dagegen schien schon wieder aufgefüllt zu sein. Zu viel Gewerkschaft in einer Beziehung konnte tödlich sein.


  Jürgen setzte sich wieder auf seinen strammen Hintern. Und Christianes Stimmung war im Eimer. Sie stellte die Flasche zurück in den Kühlschrank, hätte Jürgen am liebsten gleich daneben postiert und wollte ins Bett.


  Ihr Blick fiel auf die Pinnwand neben der Küchentür, die mit diversen Zetteln bespickt war, unter anderem mit den Liebesschwüren, die sie schriftlich von sich gab, wenn sie nach Jürgen die Wohnung verließ. Die wenigen Zeilen endeten meist mit den Worten viele, viele, viele, mille mille mille oder muchos muchos muchos Küsse. Wahlweise konnten es auch Baccis oder Besos sein. Viele, viele, viele war eine Anspielung auf Daniel, der Berichte über Selbsterlebtes immer mit der Formulierung »Vor vielen, vielen Jahren …« einleitete. Am unteren Rahmen der Spickwand befanden sich Haken für die Schlüsselbunde, auch der für Christianes Wohnung. Der Platz war leer.


  »Hast du meine Schlüssel verloren?«, fragte Christiane.


  »Wieso?« Jürgen schaute auf. Er sah sie unbewegt an, als wäre ihm nichts gleichgültiger auf der Welt als der Verbleib der Schlüssel.


  »Weil die nicht am Platz sind.«


  »Ach so«, lachte er und legte sich wieder hin. »Die müssen in meiner Tasche sein. Ich habe mir einen vernünftigen Anhänger dafür gekauft.«


  Er sprach zur Decke.


  Er log.


  Kapitel 16


  Sie sah so reizend aus. Zum Klatschen. Der Himmel hatte sie geschickt. Er wohnte ihr oft bei. Eine war tot.


  Keiner merkte etwas. Sie auch nicht.


  Und das war gut, so gut. Wenn sie starb, war es auch gut.


  Später.


  Schon wieder der Anrufbeantworter. Sie hatte ein altmodisches Schätzchen mit Mini-Kassetten, die man rausnehmen und mitnehmen konnte.


  Aber dafür war es noch zu früh.


  Er durfte sie nicht jetzt schon beunruhigen.


  Jemand sprach auf Band.


  Einer ihrer Brüder, der Kleinste.


  Das konnte er auch.


  Telefonseelsorge.


  Kapitel 17


  DONNERSTAG

  



  Diesmal kein Kreuz mit dem Leverkusener. Kein Stau. Rechts von der Brücke floss der Rhein in die große weite Welt hinaus, links schluckte ihn Bayer. Auf dem restlichen Stück Autobahn kam sich Christiane vor wie im ehemaligen deutsch-deutschen Grenzgebiet: viel Beton, wenig Grün.


  Der Parkplatz vorm Gewerkschaftshaus war hoffnungslos zugestellt, was bedeutete, dass der hintere noch besetzter war. Und auch ohne Stau war sie spät dran. Im nächsten Parkhaus schlich sie an den Frauenparkplätzen vorbei und bastelte an einer Entschuldigung. Dabei erkannte sie den silbernen Volvo von Fränschel. Er war offenbar im Begriff, die Frauen völlig zu vereinnahmen. Keinen Zentimeter Boden überließ er ihnen, nicht einmal ihren Autos.


  Vor dem Eingang des Gewerkschaftshauses stapelten sich die ersten in Folie eingeschweißten Streikzeitungen der IG Elektro & Metall, die in den ersten beiden Etagen residiert. Dumpinglöhne nicht mit uns, Metallbosse! waren sie getitelt. Leiharbeit verbieten!


  Mary und Gabriel wachten im Zwillingsbüro wie zwei Löwen vor einem Portal. Sie machten eine Stechuhr zur Langzeitarbeitslosen.


  Christiane wollte sich nur kurz zeigen und dann in ihren siebten Himmel verschwinden, doch Mary sprang sofort auf, als sie die Kollegin sah.


  »Da bist du ja endlich«, zischte sie. »Die sitzen schon seit neun Uhr. Heute ist doch außerordentliche GV-Sitzung.«


  Es war fünf nach neun. »Und warum sagt mir das keiner?«


  »Weil alle anderen immer spätestens um neun Uhr im Büro sind.«


  Christiane hätte sie würgen können. Giftig erwiderte sie: »Aber die sind nicht bis in die Puppen bei Tarifverhandlungen. Und mein Handy hat immer Akku«, spielte sie auf Evas Erklärung für ihr Abtauchen an. »Eine kurze SMS kann man immer schreiben.«


  »Lass das nicht die Gerda hören«, gab Mary schnippisch zurück und setzte einen verschwörerischen Blick auf. »Die arbeitet nun wirklich rund um die Uhr und zieht sich trotzdem was Frisches an.«


  Ohne sie mit besonderen Blicken taxiert zu haben, hatte die Schlange sofort registriert, dass Christiane die Klamotten vom Vortag trug, das Klatschmohnkleid.


  Auf dem Weg zum GV bemerkte Christiane, dass man, während sie um Tarife gestritten hatte, die kahlen Wände des Gewerkschaftsflurs mit bunten Bildern vollgehängt hatte. Am Ende des Flurs über dem Eingang zur Toilette hing ein Transparent: Die 1. arbeitnehmerorientierte Galerie – Ausstellungshonorare für alle!


  Die Berufsgruppe »Bildende Kunst« hatte sich anscheinend mit ihrem Antrag auf eine DGB-Ausstellung durchgesetzt, und es beunruhigte Christiane nur wenig, dass die Umsetzung des Schwerpunktes erfolgt war, ohne dass sie dabei gewesen war. Delegieren wollte gelernt sein.


  »Deine Künstler kommen mir nicht noch mal ins Haus!«, polterte Fränschel los, als Christiane den Versammlungsraum betrat.


  Lampe und Knette saßen, Fränschel tobte mal wieder in der Küche. »Den ganzen Kaffee haben die uns gestern weggesoffen. Und dann nicht mal spülen! Wo warst du gestern? Ist doch dein Bereich!?«


  »Tarifverhandlungen Privatfunk. Hat Kasimir das nicht weitergegeben?«


  »Ach, so nennt man das neuerdings«, sagte Fränschel, während er sich zu seinem Stammplatz begab. »Ich sage immer, nicht in die eigene Kaserne schießen. Lass die Finger von einem Hauptamtlichen.«


  »Grüß dich, Christiane«, unterbrach Meister Lampe ihren Vize. »Aus gegebenem Anlass fängt heute Eva an.«


  Die Kassiererin sah etwas erholt aus. Das konnte aber auch an Make-up und Rouge liegen, das sie dezent aufgetragen hatte. Sie war mit einem schlabberigen, farblich kaum zu identifizierenden Strickpullover behangen, der die spitzen Körbchen ihres BHs betonte. Hagere Frauen in ihrem Alter schienen solche Bekleidungsstücke zu mögen, und Christiane wusste nicht, ob sie den Anfang oder das Ende der Menopause ankündigten.


  »Der Dieb muss entweder gewusst haben, wo der Schlüssel zu Gabriels Schreibtisch lag, oder genügend Zeit gehabt haben, danach zu suchen. Ich kann mir zwar schlecht vorstellen, dass es jemand von den Verwaltungsangestellten war, aber wir sollten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen.«


  Die Knette sagte dies auf ihre klare, bestimmte Art. Christiane bewunderte sie einerseits, andererseits bereitete ihr Evas Stringenz Unbehagen. So konnte man doch nicht immer als Mensch sein, und erst recht nicht als Frau.


  »Also könnte es auch jemand von uns gewesen sein«, warf Christiane ein.


  »Von dir lasse ich mich noch lange nicht verdächtigen!«, platzte es aus Fränschel heraus.


  »Ich fasse zusammen«, würgte Gerda Lampe den aufkommenden Zank ab. »Erstens: Ich wünsche keine weiteren Gerüchte darüber, dass jemand aus dem Büro der Täter ist. Das ist eine unerträgliche Belastung für das Betriebsklima, und das können wir uns bei den anstehenden Tarifrunden nicht leisten. Zweitens: Die Geldscheine in Gabriels Schreibtisch werden präpariert. Sollte noch einmal etwas wegkommen, haben wir größere Chancen, den Dieb zu überführen. Drittens: Eva, du schreibst heute kein Protokoll. Dieser GV hat nicht stattgefunden.«


  Zurück in ihrem Büro, versuchte Christiane, Jutta in Nicaragua zu erreichen – per Handy und nicht auf Beitragskosten. Aber sie war not available. Nicht mal ihre Mailbox sprang an. Sorgen machte sich Christiane nicht, bei Jutta doch nicht.


  Kapitel 18


  Nach Feierabend fand das Problem mit der Parkplatzsuche eine Fortsetzung. Ohne Anwohnerausweis, den sie vergessen hatte zu beantragen, war sowieso nichts zu machen. Direkt vor dem Supermarkt, der ihrer Wohnung am nächsten lag, war eine Lücke frei. Ein Wink mit der Einkaufstüte, denn Christianes Kühlschrank gähnte vor Hunger.


  An der Obst-und-Gemüse-Theke hielt ihr eine alte Frau eine Schale mit Äpfeln hin und fragte nach dem Preis. »Fräulein, wissen Sie, ich seh so schlecht«, sagte sie.


  Dieser netten Dame ließ Christiane das Fräulein durchgehen und entzifferte brav das Preisschild.


  »Nein, das ist zu viel«, sagte die Alte. »Der Monat ist noch lang.«


  Wie so vieles erledigte Christiane auch den Einkauf aus dem Gedächtnis heraus. Dauerbrenner auf der mentalen Einkaufsliste waren Jürgens Lieblings-Fleischsalat, Cornflakes und Honigpops für Daniel sowie körniges Zitronenteepulver. Niemand wusste, wie der Kleene auf diesen Geschmack gekommen war. Aber er trank nichts anderes, außer Fanta, wenn’s unbedingt sein musste. Christiane sorgte gut für ihre Männer. Das durfte sie keinem Frauen-Ausschuss erzählen. Sie ließ den Siesta stehen, ohne Geld nachzuwerfen. Die paar Minuten bis zum Dienstschluss der Parkuhr hatte sie bestimmt Glück. Am nächsten Morgen musste sie sowieso früh raus, und der Siesta musste mit aufstehen und sie zum erweiterten Oberbezirksvorstand nach Leverkusen bringen.


  Ihr Postkasten quoll nach zwei Tagen über. Zu allem Überfluss hatte der Postbote das gewerkschaftliche Monatsblatt Medien und Kultur dem Briefkasten zuerst ins Maul gestopft, so dass die persönlichen Briefe herausragten.


  Christiane knuddelte die Post in die Einkaufstüte, durchschritt den Vorraum mit den an diesem Tag verwaisten Wäscheleinen und versetzte der leicht offen stehenden Kellertür einen kleinen Tritt; da dämmerte ihr etwas – die Wäsche. Die lag schon fast zwei Tage in der Trommel.


  Christiane kehrte um. Der Abfluss in der Mitte des Waschraums war wieder frei, und die Tüte mit der fremden Wäsche verschwunden.


  Na, geht doch, dachte Christiane, doch die Freude währte nicht lange. Die Tüte thronte feist auf ihrer Maschine. Es schien, als hätte sie zugenommen. Christiane packte sie und knallte sie wieder in die Mitte des Raums. Sie platzte nicht einmal, und kein einziges feuchtes Teil verlor sich auf den Fliesen. Christiane gab ihr noch einen Fußtritt, so dass sie am Fuße des Lavamats ihres griechischen Nachbarn landete. Dann zog sie ihre schwarzen Teile aus der Trommel. Sie muffelten bereits.


  Auf der Treppe lud Christiane die abgesetzten Taschen zur Wäsche in die Wanne, klemmte sich den Schlüsselbund zwischen die Zähne, und auf ging’s. Bloß keinmal zu viel gehen, bei drei Stockwerken. Jeder Gang machte schlank, und das mochte Jürgen überhaupt nicht.


  Die Wohnungstür war wieder nur zugezogen, was sich für schwer beladene Packesel als Vorteil erwies. Christiane musste nicht absetzen. Das zu schaffen gehörte neben dem erfolgreichen Schwarzfahren zu den größten Herausforderungen ihres momentanen Lebens. Glaubte sie.


  Als Erstes hängte sie die Wäsche im Badezimmer auf. Denn jetzt galt es, nicht noch weitere kostbare Trockenzeit zu verlieren. Ihren schwarzen BH würde sie separieren und über einen Küchenstuhl vor den Backofen legen. Christiane beabsichtigte, zunächst dem Ofen und dann sich eine Pizza reinzuschieben und am folgenden Tag in einem trockenen schwarzen BH zur Vorstandssitzung zu erscheinen. Ihren aktuellen weißen hatte sie im Eifer des Gefechts bei Jürgen vergessen, das heißt am Morgen nicht so schnell wiedergefunden. Und Christiane besaß trotz ihres üppigen Gehalts und Brustumfangs nur zwei Büstenhalter. Es fehlte nicht am Geld, sondern an Zeit.


  Doch in diesem Augenblick war sie nur in Besitz eines einzigen Hebers und Teilers, und auch dessen Aufenthalt war ungewiss. Die schwarze Ausgabe war völlig von der Bildfläche verschwunden. Christiane durchwühlte auch den Wäschekorb im Schlafzimmer. Fehlanzeige. Auf dem Rückweg fiel ihr auf, dass aus dem Gäste-WC ein merkwürdiger Geruch in den Flur drang.


  Sie riss die Tür auf und hatte das Gefühl, sie stünde auf einem Komposthaufen. Der Klodeckel stand hoch. Sie hatte vergessen, die Blumenerde abzudrücken, nachdem ihr die Müllmänner ins Handwerk gepfuscht hatten. Und jetzt wuchs mitten im Rheinland ein Biotop heran.


  Kräftig drückte Christiane auf den Abzieher und sperrte das kleine Dachfenster weit auf. Bald würde es wieder ganz normal riechen. Glaubte sie.


  Kapitel 19


  FREITAG

  



  Der Sitzungsraum der Kneipe des Josef-Haberland-Stadions in Leverkusen war rechteckig düster. Nur die silbernen Pokale in den wandeingelassenen Glasvitrinen schimmerten wie Streifen am Horizont. Die Knette hatte kurzfristig nichts Helleres und Moderneres auftreiben können, nachdem der Raum im Leverkusener DGB-Haus wegen Doppelbelegung abgesagt worden war. Den meisten männlichen Mitgliedern des erweiterten Ober-bezirksvorstands schien das nichts auszumachen. Ob Gewerkschaft oder Sportverein oder Fitnessstudio, Hauptsache mal raus aus der eigenen Firma oder dem Betrieb mit der Familie.


  Als könnten sie es nicht abwarten, liefen die ersten ehrenamtlichen Vorstandsmitglieder überpünktlich bereits um halb zehn ein. Der GV, die Viererbande, nahm am Kopf Platz, die Fensterfront im Rücken. Aus der Sicht der Ehrenamtlichen sahen die Hauptamtlichen so bedrohlich schwarz aus. In dem Gang zwischen Geschäftsführertisch und den längs dazu aufgestellten Tischen für die Praktiker aus den Betrieben und den Berufsgruppen kam es zu Begrüßungen, immer mit Handschlag. Auch Christiane konnte sich dem nicht völlig entziehen.


  Die Tagesordnung war sternhagelvoll. Die erste Bevollmächtigte eröffnete auf die ihr eigene Art, wieder locker und leger in Jeans, T-Shirt und Blazer, ansonsten aber mehr als orthodox. Wichtiger als das Programm schien die Anwesenheitsliste zu sein. Meister Lampe führte namentlich auf, wer entschuldigt fehlte, wer von wem vertreten wurde, und mit einem besonderen Genuss, wer ohne Angabe von Gründen ferngeblieben war. Wie immer ließ Lampe über die ewig gleiche Tagesordnung abstimmen, die diesmal ohne Beamer und Leinwand auskommen musste: 1. Begrüßung, die bereits ohne demokratische Legitimation vonstattengegangen war, 2. Abstimmung über die Tagesordnung, 3. Anmerkungen zum Protokoll, 4. Berichte und Mitteilungen, 5. Tarifsituation, 6. Finanzen, 7. Verschiedenes. Welche ernsthaften Einwände konnte man dagegen schon vorbringen? Doch dann wartete Gerda Lampe mit einer Überraschung auf.


  »Aus aktuellem Anlass möchte ich euch vorschlagen, einen achten Punkt in die Tagesordnung aufzunehmen. Ich konnte nicht einmal mit dem Geschäftsführenden Vorstand ein Einvernehmen herstellen.«


  Ob sie es nicht konnte, weiß ich nicht, dachte Christiane. Jedenfalls hatte sie es nicht getan, denn die Lampe hasste Tuscheln im GV vor dem Rest des Vorstands. Gerda Lampe schaute nach rechts und links in die Reihen ihrer hauptamtlichen Mitstreiter. Doch die langen Gesichter gab’s bei den Betriebsaktivisten. Die Sitzung würde also noch länger als üblich dauern. Aber noch wagte niemand zu widersprechen.


  »Gestern Abend rief mich unsere Familienbeauftragte vom Bundesvorstand zu Hause an«, sagte Lampe. »Die Kollegin Gräweling ist euch allen ja bestens bekannt. Sie kommt heute von einer Delegation der Vereinten Dienstleistungs-Gewerkschaft aus Brüssel zurück und möchte auf dem Rückweg kurz bei uns Station machen, um über ein aktuelles Thema zu referieren: Die Euro-Krise und die Gleichstellung der Geschlechter.«


  Das war das Stichwort. Es reizte wie Tränengas. Christiane ärgerte sich. Wie oft musste sie ihrer Chefin noch sagen, dass es Gleichstellung der Frauen hieß. Aber was konnte sie erwarten, wenn selbst die Frauensekretärin darauf bestand, vor allem die Familien-Tante zu sein.


  »Ist jemand dagegen?«, fragte Lampe in die Runde und in einem Ton, dass sie gleich das Wörtchen »etwa« hätte hinzufügen können. Einige Unverwüstliche, darunter der Betriebsratsfürst von Passauer-Druck, stimmten tatsächlich gegen die erste Bevollmächtigte. Und so etwas merkte sie sich.


  Der Oberbezirksvorsitzende der Berufsgruppe der Printjournalisten, das heißt der Vorsitzende der Oberbezirksberufsgruppe der Printjournalisten, betrat abgehetzt den Raum. Seine Augen spähten verzweifelt nach einem leeren Platz. Lampe unterbrach ihre Ausführungen nicht, um ihn zu begrüßen, sondern bedachte ihn lediglich mit einem missbilligenden Blick.


  Christiane lächelte dem verspäteten Kollegen aufmunternd zu. Vielleicht kam er frisch von einem wichtigen Pressetermin. Doch dafür sah er eigentlich zu alt aus: unausgeschlafen und wenig geduscht. Die Jahrespressekonferenz von Bayer mit anschließendem Büfett konnte es schon mal nicht gewesen sein. Einer aus Christianes Klientel kam immer zu spät. Wasser auf die Mühlen der Gewerblichen aus der Industrie, Lampes Beritt, für die Schicht Schicht war.


  Bis zur Mittagspause redete Lampe, die auch für Handel, Banken, Versicherungen und die Papierverarbeitung zuständig war, fast in einem fort. Danach war der Rest der Viererbande dran, aber die Zeit galoppierte plötzlich davon, und Angela Gräweling stand in der Tür. Fränschel sprang auf, um sie zu begrüßen. Hätte er von ihrem Kommen gewusst, hätte man annehmen können, er habe sich ihretwegen auf der Sonnenbank verkohlen lassen.


  Alle starrten zur Gräweling, auch die Hartgesottenen, die gegen sie gestimmt hatten. Eine wunderschöne Frau bekamen sie selten in den gewerkschaftlich geschlossenen Reihen zu Gesicht. Die Gräweling war der lebende Beweis, dass Frauen Frauenarbeit nicht aus Verlegenheit machten: Ende dreißig, groß, schlank, blonde Löwenmähne mit Strähnchen, himmelblaue Augen mit etwas zu kräftigem Lidstrich und dunkelroter Lippenstift, der womöglich unter der Einnahme eines Mittagsessens im Zugrestaurant Federn gelassen hatte. Und ausgerechnet sie, die Playmate-Verdächtige, saß oben auf dem Familienross!


  Auch Lampe erhob sich und schüttelte ihr so lange die Hand, dass sie darüber zu vergessen schien, dass sie Publikum hatten.


  Zurück am Tisch, rückte Fränschel sofort einen Platz weiter, damit die beiden Vorsitzenden die schöne Funktionärin in ihre Mitte nehmen konnten. Die holte einen Beutel mit Fächern der VDG-Frauen aus ihrer Tasche und ließ ihn durch die sitzenden Reihen gehen. Ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass das Durchschnittsalter der Anwesenden immer gestiegen war und jetzt die Menopause mit ihren Hitzewallungen erreicht hatte. Die Frauen nahmen mehr oder weniger beschämt oder kichernd oder schwitzend einen Fächer heraus und fingen an zu wedeln.


  Der krawallige Passauer-Drucker verließ den Saal.


  »Ich vermute, Kollege Ludowig hat eine andere Verpflichtung«, nahm Lampe den ungezogenen Bengel in Schutz. Die immer noch am häufigsten streikenden Drucker, das Faustpfand der Organisation, genossen eine Art Immunität, die Bundes- und Landtagsabgeordnete nur auf dumme Gedanken bringen würde. Auch wenn einige Betriebsräte unter ihnen ihren Mitarbeitern zu unseriösen Verträgen mit Lohnverzicht und längeren Arbeitszeiten rieten, auch bekannt als Beschäftigungssicherung, wurden sie meist nicht an den gewerkschaftlichen Pranger gestellt. Eher fielen sie im Unternehmen die Treppe rauf, wenn es nicht sowieso pleitegegangen und der Verzicht vollkommen sinnlos gewesen war. Oder nur die Taschen der Bosse gefüllt hatte.


  An der Saaltür blieb der freigestellte Betriebsratvorsitzende stehen: »Ich unterwerfe mich keinem Zwangsreferat. Und ich kann auch mit unserem Namen Dienstleistungs-Gewerkschaft nix anfangen. Ich will leben, ich will lieben, ich will kämpfen, aber ich will nicht dienen!« Mittelprächtiger Beifall, als er seinen Abgang mit Türenschlagen besiegelte.


  Trotz hochkarätiger Referentin und davonlaufender Zeit ließ es sich Lampe auch diesmal nicht nehmen, salbungsvolle Worte der Einleitung an die versammelte Gemeinde zu richten: »Wer über die Perspektiven der gewerkschaftlichen Frauen- und Familienpolitik in der Krise nachdenkt, muss auch in die Vergangenheit schauen. Und da hat die VDG Beachtliches geleistet. Ich erinnere nur an die beispielhafte Auseinandersetzung um gleichen Lohn für gleiche Arbeit bei den ›Jung-Frauen‹.«


  Den Rest kannte Christiane bereits. Lampe forderte bei aller Berechtigung von frauenspezifischen Belangen die Geschlossenheit von Männern und Frauen ein, dass man sich von den Arbeitgebern nicht auseinanderdividieren lassen dürfe, kurzum, die Kolleginnen sollten sich am Riemen reißen, Quote hin, Quote her.


  Wie der Zufall es wollte, kam die Gräweling doch noch zum Zuge. Einige Vorständler waren bereits in Gedanken, aber auf jeden Fall in die Zeitung oder ihr Smartphone versunken. Die Familiensekretärin sprach nicht nur von der Doppel-, sondern auch von der Mehrfachbelastung. Und das trotz des Rechtsanspruchs auf einen Kita-Platz und trotz der Vätermonate im Elterngeld. Als Frau ohne Kind war Christiane demnach nur einfach betroffen. Ihr reichte das.


  Obwohl die Zeit drängte, gab man sich den Anschein einer Diskussion. Lampe korrigierte den Titel des Referats und stellte klar, dass es sich weder um eine Euro- oder noch um eine Staatsschuldenkrise handele, sondern um eine Bankenkrise. »Die Gewinne der superreichen Aktienzocker und Börsenspekulanten werden privatisiert, aber davon hat die Bevölkerung nichts – im Gegenteil, für die Verluste des Casino-Kapitalismus müssen die Arbeitnehmer und Rentner und die Ärmsten der Armen in Europa aufkommen. Das ist kein Euro-Rettungsschirm – das ist räuberischer Diebstahl und bösartiger Betrug!« Starker Beifall.


  Der Ober-Journalist sagte: »Ich finde, wir können nicht immer nur von den Unternehmern und dem Staat alles Mögliche einfordern. Wir als Gewerkschaft müssen auch selber mit gutem Beispiel vorangehen. Warum gibt’s zum Beispiel während dieser Sitzung keine Kinderbetreuung?«


  Ein Raunen ging durch den Saal, ein Glas Kölsch kippte um. Dann ein Zwischenruf: »Erst zu spät kommen, und dann Ansprüche stellen!«


  »Ich habe heute Nacht kaum geschlafen, weil meine kleine Tochter krank ist, und meine Frau arbeitet auch«, verteidigte sich der Redakteur.


  »Gerda, zurück zum Thema!«, zischte eine Betriebsratsvorsitzende mit einem Streikbetrieb im Kreuz der ersten Bevollmächtigten zu.


  »Ja, liebe Kolleginnen und Kollegen«, versuchte Lampe die Wogen zu glätten. »Das Thema hat viele Aspekte, die den Rahmen dieser Sitzung sprengen.« Das sagte sie immer, wenn’s ihr zu bunt oder zu heiß wurde. Und an den Redakteur gewandt meinte sie: »Das Angebot gibt es immer, aber es gab keine Anmeldungen.«


  Gelächter und Gekicher.


  »Wünscht etwa noch jemand das Wort?«


  Das klang ultimativ abschließend.


  Natürlich nicht, alle wollten nach Hause.


  Christiane brachte die Gräweling im Auto zum Bahnhof.


  »Das Referat war auch ein Vorwand«, sagte sie, »ich wollte einfach mit dir unter vier Augen reden, wegen der Sache. Du weißt schon.«


  Christiane hatte die krude Angelegenheit mit dem Kollegen Huhn schon fast wieder vergessen.


  »Hast du mit der Kollegin gesprochen, die vergewaltigt worden ist?«, fragte sie.


  Angela Gräweling wandte nicht ein, dass es nur eine versuchte Vergewaltigung war. »Ich habe sie gestern, nach einer merkwürdigen Unterhaltung im Hotel, von Brüssel aus angerufen, aber sie will die Sache auf sich beruhen lassen.«


  Die Unterhaltung konnte sich Christiane lebhaft vorstellen. »Wie merkwürdig? Mit einem Kollegen?«


  »Nicht, was du denkst.«


  »Mach ich ja gar nicht.«


  Hatte Angela nichts mehr mit dem Meckpommer von der ost-deutschen Waterkant?, dachte Christiane. Das war zumindest ihr letzter Stand des gewerkschaftlichen Flurfunks.


  Sie fragte: »Und der war’s?«


  »Nein!«, erwiderte die Gräweling und drückte auf den Knopf, damit ihr Seitenfenster herunterfuhr. Im Einzugsgebiet von Bayer hätte sie sich gleich einen Giftcocktail reinschütten können.


  »Aber du hast ihm davon erzählt?« Christiane spürte, dass die Gelegenheitsmitfahrerin etwas zu verbergen hatte.


  »Nein!«, sagte sie heftig. »Das heißt doch, aber nur ganz wenig.«


  Christiane seufzte. Sie war sich unschlüssig, ob sie sauer über den kleinen Verrat sein sollte, zumal sie dessen Ausmaß und Bedeutung gar nicht abschätzen konnte. Um irgendetwas von sich zu geben, da die Gräweling dies nicht tat, bohrte sie nach: »Hast du deinem Bekannten gesagt, dass der Kollege Hühnerhabicht ein Hauptamtlicher ist?«


  »Wieso ist es ein Hauptamtlicher?« Die Familiensekretärin schaute sie überrascht bis erschreckt an.


  »Mist!«, fluchte Christiane. »Verplappert! Aber behalt’s für dich. Wirklich. Ich hab’s versprochen!«


  »Klar«, nickte Angela. Was sollte sie auch anderes sagen, wo es heraus war.


  »Und mit wem hast du gesprochen?«, wollte Christiane im Gegenzug wissen.


  Die Gräweling zierte sich, als sei es ihr hochnotpeinlich und als würde sie befürchten, bei Christiane eine Kettenreaktion der abscheulichsten Phantasiegebilde loszutreten, wenn sie den Namen des Kollegen in einem etwas zwielichtigen Zusammenhang erwähnte.


  »Da war wirklich nichts, wir hatten nichts«, brachte sie vorab zur Entschuldigung vor. »Also gut, es war Leo Thater vom Bundesvorstand, betriebliche Gewerkschaftsarbeit oder gewerkschaftliche Betriebsarbeit, wie du willst.«


  Es fing an zu dämmern.


  Christiane kannte den Thater. Angenehm war’s ihr nicht.


  »Und was ist jetzt so wichtig, dass du extra vorbeikommst?«, fragte sie.


  »Lass Gras über die Sache wachsen. Über die Hühnersache und die Frauensache. Ist besser so. Sonst …«


  »Was sonst? Mobbt Thater mich sonst in die vorzeitige Alters-Teilzeit?«


  »Bist du sicher, dass du den richtigen Job hast und nicht besser bei einem Boulevard-Blättchen aufgehoben wärst?«
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  Der Briefkasten hatte einen leeren Magen und die Tüte mit der fremden Wäsche immer noch Probleme mit dem Abholen. Im Gäste-WC muffelte es nach wie vor, allerdings schien der Geruch um eine Komponente reicher geworden zu sein.


  Christiane tippte auf die alten Lebensmittel, die sie bei ihrem Umzug nicht der münsterschen Mülltrennung hatte überlassen wollen. Frauen vom Land warfen nichts weg.


  Es klingelte. Sie sprintete zum Telefon, um vor der Mailbox dran zu sein. Die hatte sie nicht abgestellt und auch noch nicht abgehört.


  »Hast du inzwischen was von Nica-Jutta gehört, ob sie gut in Managua angekommen ist?«, fragte Katholen-Jutta.


  »Ich hab’s einmal probiert, war so viel los im Büro«, sagte Christiane.


  »Merkwürdig«, meinte die Freundin. »Die hängt doch sonst jeden Tag an der Strippe, auch im Urlaub.«


  »Filmchen machen und Salsa tanzen ist doch kein Urlaub. Die ist bestimmt nicht durchgekommen. Oder gibt’s den Ozean dazwischen nicht mehr? Und denk an die Zeitverschiebung. Bei dir hat sie sich also auch nicht gemeldet?«


  »Sonst würde ich ja nicht anrufen!« Katholen-Jutta schien ziemlich genervt über das bisschen Gedankenlosigkeit. »Und gibt’s sonst was Neues? Was macht der Hühner-Kollege? Und der Möchtegern-Vergewaltiger?«


  »Nichts«, schwindelte Christiane. Sie wollte sich nicht noch mal verplappern.


  Katholen-Jutta wunderte sich, warum Christiane nicht schon längst bei ihrem Liebsten war. Es war Freitagabend, und das Wochenende hielt Einzug, aber nicht bei einem gewissen Rechtssekretär, wie Christiane erklärte. Der musste unbedingt noch seine Ablage machen, denn im Unterschied zu Christiane brauchte Jürgen montagmorgens einen völlig aufgeräumten und abgearbeiteten Schreibtisch. Juristen waren Paragraphenreiter, Korinthenkacker und Ordnungsfanatiker, auch die, die auf der ADA, der Akademie für Arbeit, studiert hatten, der Gewerkschafts-Uni für Arme.


  Nachdem Katholen-Jutta endlich aus der Leitung war, hörte Christiane ihr Band ab. Der Anwalt aus Münster forderte sie nachdrücklich auf, die Sache mit dem Kühlschrank zu überprüfen. Ihre buchstäblich alte Vermieterin in Münster hatte behauptet, Christiane hätte den neuwertigen Kühlschrank der Vermieterin und nicht ihren alten Brummer an den Rhein mitgehen lassen. Christiane wusste es schlicht und ergreifend nicht, denn während ihre zahlreichen Brüder sich als Umzugshelfer betätigt hatten, war sie damit beschäftigt gewesen, sämtliche Schminkutensilien und Artikel der Damenhygiene in einer großen Umzugskiste zu konzentrieren. Jetzt oder nie, dachte Christiane und war wild entschlossen, auf der Stelle in den Keller abzusteigen, um den Kühlschrank in ihrem Lagerraum zu inspizieren.


  Doch dann sprach Jürgen vom Band: »Na, Frau Holz, wo treiben Sie sich wieder rum? Ich bin noch im Büro, komme ganz gut durch und wollte dich fragen, ob du Lust hast, nach deiner Mai-Rede mit zu den Ruhrfestspielen zu kommen? Und was ist mit dem Wochenende? Bei mir oder in Bockeroth?«


  Und dann sagte er unheimlich lange »Tschüs« und gab mindestens genauso lange ein Geräusch von sich, das entfernt an einen autonom geformten Kuss erinnerte.


  Wieso weiß der Typ nicht mehr, dass ich morgen zu ihm komme?, dachte Christiane. Doch sofort überflutete ein anderes Reizwort ihre Gedankenwelt. Die Mai-Rede! Die hatte sie völlig vergessen. Es würde eine Premiere sein.


  »Also, noch mal alles Gute zum 1. Mai!« Klick. Pfeifton. Das war nicht mehr von Jürgen.


  Ein Glückwunsch zum 1. Mai? Christiane ließ das Band zurücklaufen.


  »Hallo, Chrissi, meine Liebe«, schmierte eine Männerstimme, deren Inhaber im Begriff war, sich zu erregen. »Ich gratuliere dir von ganzem Herzen zum Tag der Arbeit.«


  Die Stimme erinnerte Christiane an den kannibalischen Psychiater aus Schweigen der Lämmer. »Also, noch mal alles Gute zum 1. Mai!« Schluss. Aus. Ende der Durchsage.


  Christiane lachte auf. Die Sexmaniacs wurden immer origineller. Sie drehte ihrem Teleboy den Saft ab, sollte der Nerd auf Wiederholung aus sein.


  Spinner!


  Kapitel 21


  MONTAG – 2. Woche – letzte Woche vor dem 1. Mai

  



  Der Saal war so lang wie ein Schlauch. Menschenmassen strömten hinein. Die Dicken watschelten behäbig wie Pinguine zu den leeren Stühlen. Männer waren hochschwanger. Stolz schoben sie ihre Bäuche vor sich her. Eine Tonne ließ sich auf einen Platz fallen und spreizte die Beine. Das Gemächt rutschte nach links, neben die Hosennaht. Zum Reinpiksen. Die Nacken waren voller Speckfalten, die Köpfe kahl und abgegrast. Hinter dem Rednerpult hing ein Transparent, das bis hinten im Saal gut zu lesen war: SOZIAL. Ein Mann trat ans Pult und hob den Zeigefinger. Mit jeder Bewegung wurde er größer und größer. Plötzlich zeigte der Finger auf sie. Ein anderer, der in der ersten Reihe saß, sprang auf und schritt auf sie zu. Zuerst war er klein wie ein Zwerg, doch je näher er kam, desto gewaltiger wurde er. Speichel lief rechts und links aus seinen Mundwinkeln. Riesengroß blieb er vor ihr stehen und hechelte wie ein Hund. Er beugte sich zu ihr herab, seine großen, weit aufgerissenen Augen stierten sie an. Er öffnete sein Maul und fletschte seine Zähne. Eine weißliche Flüssigkeit tropfte aus seinem Mund, dann aus den Ohren, aus der Nase. Es war kein Speichel …


  Es war Thater! Christiane wusste nicht, ob sie den Namen geträumt oder gesagt hatte. Sie lag im Bett. Selten war sie so froh darüber gewesen. Alles nur ein Traum!


  Der Radiowecker sprang an. Leo Thater hatte sie fast pünktlich geweckt. Es war Montag, und das hieß GV.


  Vom Wochenende bei Jürgen war sie schon am Sonntagabend zurückgekehrt, um sich Montag früh den Anreisestress zu sparen.


  Christiane duschte ungewöhnlich lange, und dabei kam es ihr. Thater hatte sie vor Jahren auf einer sozialpolitischen Konferenz der Gewerkschaft blöd angeglotzt, richtig schmierig und hinterhältig. Nicht mehr und nicht weniger. Christiane hatte das einfach vergessen; auch bei den wenigen späteren Begegnungen hatte das keine Rolle gespielt.


  Kaum war Christiane der Dusche entkommen, hörte sie das Telefon. Tropfend hockte sie sich neben den Apparat.


  Es war Max Deitert, der Lover von Nica-Jutta. Er wollte wissen, ob sich unter Juttas Post ein großer Umschlag von der Lebensversicherung befand.


  »Was habe ich mit Juttas Post zu tun?«, fragte Christiane verblüfft. Sie vergaß ja manches, aber solche wichtigen Freundschaftsdienste doch nicht.


  »Wieso, du gehst doch bei ihr vorbei, nach der Post und den Blumen gucken?«


  »Nein.«


  »Aber Jutta hat mir gesagt …«, stammelte Max. »Also gut, wir hatten Krach …«


  »Das ist mir egal. Mir hat sie nichts gesagt.« Christiane wurde allmählich kalt.


  »Aber du hast doch einen Schlüssel von ihrer Wohnung?«, blieb Max am Ball.


  »Woher denn?« Das wurde ja immer verrückter.


  »Ich versteh das nicht!«, sagte er verzweifelt.


  »Ich auch nicht!«, erwiderte Christiane. »Aber du hast sie doch zum Flughafen gebracht!?«


  »Nein, sie hat mich rausgeschmissen.«


  »Dann hat sie bestimmt den Flughafenbus genommen.«


  »Aber wer passt auf ihre Wohnung auf?«


  Christiane hielt mit einer Frage dagegen: »Was ist denn so wichtig an der Police?«


  »Ach nichts«, wiegelte er ab. »Sie soll nur nicht auf dem Postweg verschüttgehen.«


  »Sorry, aber ich muss zur Arbeit. Bin sowieso schon spät dran.«


  Es roch schon wieder, selbst im Flur.
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  Dicke Luft herrschte auch im Büro, erneut fehlte Geld. Nur fünfzig Euro, aber immerhin. Und wieder aus Kasimirs Schreibtisch.


  Krisenstab im Zwillingsbüro. Das Gute daran: Der GV fiel aus.


  Eva Knette fiel ein: »Nicht, dass der Dieb auch bei mir geklaut hat.« Sprach’s und verschwand in ihrem Büro.


  Die anderen, außer Fränschels Mitarbeiterin, die zum Leidwesen aller immer noch Urlaub hatte, rätselten rum. Niemand von den Verwaltungsangestellten konnte theoretisch etwas davon wissen, dass die Scheine präpariert waren. Nur Kasimir. Der musste es wissen, denn er durfte sie nicht mehr anfassen, wollte er nicht des Diebstahls überführt werden. Also blieb nur Mary übrig, die Chefschlange, die theoretisch keine Ahnung von der Falle gehabt haben konnte, aber die hatte es bestimmt unter der Hand von ihrer Meisterin erfahren.


  Es dauerte nicht lange, und Eva Knette kam aus ihrem Büro zurück. »Das ganze Bargeld aus meiner Kassette ist verschwunden«, sagte sie bestürzt. Ihre flinken Mäuseaugen hatten jeglichen Elan verloren. »Sechshundert Euro.«


  »Was hast du auch so viel Geld in der Kasse, und das übers Wochenende!«, rügte Fränschel sie.


  Lampe starrte ihn entgeistert an. Die Bemerkung hätte von ihr kommen können beziehungsweise stammen müssen.


  »Ich habe so viel am Freitag bei der Vorstandssitzung übrig behalten«, verteidigte sich die Knette. »Und danach war’s zu spät für die Bank.«


  Einige Vorständler von den Freien und Selbständigen bestanden immer noch auf Barauszahlung ihrer Fahr- und Sitzungsgelder sowie ihrer Spesen und Verdienstausfälle, angeblich, weil sie das Geld dringend brauchten und die Überweisung, die bis zu zwei Wochen dauerte, nicht abwarten konnten. Aber Christiane hatte den ein oder anderen im Verdacht, die Beträge schwarz und an der Steuer vorbei einstecken zu wollen.


  »Dann hast du eben wieder viel zu viel dabeigehabt, Knete«, kommentierte Fränschel. Er ließ kaum eine Gelegenheit aus, einem anderen eins auszuwischen.


  »Das ist ja furchtbar! So viele Beiträge!«, jammerte Mary Süßrauh plötzlich dazwischen.


  Kasimir sagte nichts, tat nichts. Blickte nicht einmal hoch, starrte auf eine aufgeschlagene Seite von Medien und Kultur. Top agrar war dagegen wie ein Revolverblatt aufgemacht.


  Lampe nahm Eva beiseite. »Komm, wir gehen in dein Büro«, sagte Gerda zu ihr. Und zu den anderen: »Kein Wort nach draußen!«

  



  Im Materialraum brannte Licht.


  »Ist da jemand?«, rief Christiane. Keine Antwort. Sie ließ ihre Tasche im Flur fallen, klemmte sich die neueste kommentierte Ausgabe des Betriebsverfassungsgesetzes noch stärker unter den Arm und stapfte los. Im Lager war nichts, außer Stapel über Stapel von nicht an den Mann und die Frau gebrachten Flugblättern, Kampfbroschüren, Zentralorganen. Doch auch im Archiv brannte Licht.


  »Wer ist da?«, rief Christiane. Keine Reaktion. Sie betrat einen schmalen Gang, von dem nach rechts lange Regalreihen abzweigten. Die Gesetzes-Schwarte hielt sie mit verschränkten Armen an die Brust gepresst, so dass sie ihr Herzklopfen nicht spürte.


  Sie schaute in jeden Gang zwischen den Regalen. Niemand. Ihre flachen Schuhe machten keinen Lärm. Klappern gehörte nicht immer zum Handwerk.


  Zwischen den letzten Regalreihen stand er dann, am Ende des Gangs an einem Pult mit Leuchte, mit dem Rücken zu ihr und einem aufgeschlagenen Ordner in der Hand.


  »Was machst du denn hier?« Den Schuss feuerte sie ohne Vorwarnung ab.


  Der Ertappte zuckte zusammen und drehte sich um. »Mensch, hast du mich erschreckt!«, sagte Kasimir. Auch ihn konnte man also auf dem falschen Fuß erwischen. Gut zu wissen.


  »Ich habe zweimal laut gerufen«, erklärte Christiane ungerührt.


  Hastig knallte Kasimir den Ordner zusammen und stopfte ihn zurück zu den anderen ins Regal. Er löschte das Licht und drängte sich an Christiane vorbei nach draußen.


  Eigentlich war jetzt das übliche Gefrotzel fällig, doch das Telefon rief sie an den Schreibtisch.


  Sie lief in ihr Büro. Katholen-Jutta beklagte, dass sie Christianes Voicemailbox am Wochenende nicht hatte vollquatschen können. Und ihr Handy sei aus gewesen.


  Christiane berichtete von der Gratulation zum 1. Mai und dass sie danach den AB abgeklemmt hatte. Sollte sich der Spinner auf dem Handy melden, käme ihre Trillerpfeife zum Einsatz. Dann wurden rudimentäre Wochenenderfahrungen ausgetauscht, und Christiane erzählte, dass sie bereits am Sonntag bei Jürgen die Fliege gemacht hatte. Er musste Jubilare ehren.


  Es war ein nettes Geplänkel, wobei Christiane überhaupt nicht auffiel, dass Katholen-Jutta zur absoluten Tabu-Zeit anrief. Denn eigentlich wäre jetzt GV.


  »Was ist heute Abend mit Kino? Das Schweigen der Lämmer 2?«, fragte Jutta. Der Film war ihr absoluter Hit. Und Kult forever.


  »Keine Zeit«, sagte Christiane. »Ich muss zur Betriebsgruppe beim Sender.«


  »Hört sich an wie Kampfsportgruppe«, bemerkte Jutta.


  »Schön wär’s, aber die kriegen den Arsch nicht hoch. Wenn sie mir wenigstens in meinen hineinkriechen würden«, stöhnte Christiane.


  Jutta fragte nach Nica-Jutta.


  »Wieso immer ich?«, brauste Christiane auf. »Du hast doch auch Telefon. Ich frag dich auch nicht ständig, ob Jutta sich bei dir gemeldet hat. Du hast doch bestimmt ihren Wohnungsschlüssel und guckst nach der Post und den Blumen?«


  »Nein, ich dachte, Max hat den Schlüssel!?«


  »Nein, hat er nicht.«


  Das wurde ja immer merkwürdiger!


  »Vielleicht hat sie einen Postlagerungsantrag gestellt?«, meinte Jutta in die Stille hinein. »Und die Blumen mit Wasser in die Badewanne gestellt?«


  »Immer noch besser, als Max ihre Wohnung anzuvertrauen.«


  »Und uns wollte sie damit nicht belasten. Wir haben ja genug um die Ohren.«


  So musste es sein, und dafür hätte Christiane Katholen-Jutta drücken können. Es war so einleuchtend und nachvollziehbar. Und so wahnsinnig beruhigend.


  Kapitel 23


  Der Handy-Wecker klingelte. Christiane stoppte das Tippen auf der PC-Tastatur. Den Telefonhörer legte sie wieder auf. Telefonsperre à la Holz. Sie hatte sich konzentrieren müssen. Schließlich war es ihre Erste-Mai-Rede, und die stand noch lange nicht.


  Es war Zeit, die Tasche für die Gewerkschaftsgruppe beim Sender zu packen. Alles hatte sie direkt unter dem Termin in ihren Handy-Kalender eingetragen: was sie mitnehmen musste, was sie durchdrücken, wo sie nachhaken wollte, sozusagen ihre gewerkschaftliche Einkaufsliste. Ein Packen der VDG-Zeitung Vereint Stark Kämpferisch war gefragt, hatte Kasimir ihr ausgerichtet. Allerdings konnte sich Christiane beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Beschäftigten beim Sender einen Ritt durch die Bleiwüste mit den vielen bunten Fotos starten wollten. Wahrscheinlicher war eine öffentliche Verbrennung durch die betriebliche Frauengruppe, allein schon wegen des patriarchalischen Titels. Denn stark galt manchen Hyper-Feministinnen als männlich konnotiert.


  Alljährlich verliehen sie die Chauvi-Gurke an einen Mann, der zum Beispiel Frauenfreundlichkeit für ein Mittel gegen die Wechseljahre hielt oder die Frauenbewegung auf gemeinsames Menstruieren reduzierte.


  Einen kurzen Blick warf sie ins Archiv. Sie war doch zu neugierig, in welchem Ordner Kasimir rumgeschnüffelt hatte. Er war etwas tiefer reingedrückt als die anderen und beherbergte die historischen Dokumente der Unterbezirkstage in Köln: Einladungen, Referate, Protokolle, Wahlergebnisse. Was konnte daran so interssant sein?


  In Evas Büro musste Christiane auch noch vorbeigehen, denn dort stapelten sich die frisch gedruckten Zeitungen, bevor sie ins Materiallager und dann, trotz Schweißfolie, in den Altpapiercontainer wanderten.


  Die untere Etage schien verwaist. Evas Bürotür war geöffnet. Sie war mit Gerda Lampe am Nachmittag zur Polizei abgerauscht, die zur Betriebsversammlung bei Passauer-Druck eine Unterbezirkssekretärin geschickt hatte, die man die letzte Rosa Luxemburg der Gewerkschaft nannte. Fränschel saß wahrscheinlich immer noch im Ausschuss der Agentur für Arbeit, würde er jedenfalls behaupten, und die Zwillinge hatten pünktlich Feierabend machen können. Wie es sich bei einem ordentlichen Arbeitgeber gehörte.


  Als Christiane Evas Büro betrat, erschrak sie. Ein fremder Mann machte sich über Evas Papierkorb her.


  »Was machen Sie da?«, herrschte sie ihn an.


  Der Mann richtete sich auf. Jetzt erst sah Christiane den blauen Müllsack. Der Mann war klein, hatte schwarzes Haar und freundliche Augen mit Schlafzimmerblick. Er stammelte, seine Frau sei krank und habe Angst, die Arbeit zu verlieren. Da gab’s nicht viel zu verlieren: Drecksarbeit für einen Hungerlohn, und das würde er auch trotz Mindestlohn für die Kolonne von »Putz Cologne« bleiben. Doch für manche türkische Familie war das immer noch die Welt.


  »Hauptsache preisgünstig«, beruhigte die Knette immer das schlechte kollektive Gewissen und vermied nur in diesem Zusammenhang das Wort »billig«. In solchen Fällen galt immer: Obwohl der Mitgliederverlust gestoppt war – solange immer noch mehr Beitragszahler austreten als eintreten, brauchen wir jeden Euro für die Streikkasse.


  »Sind Sie heute das erste Mal da?«, fragte Christiane, der überraschend schnell die Diebstähle einfielen.


  »Ja, ja!«, bestätigte der türkische Kollege eifrig und wiederholte: »Aysha … Frau krank.«


  Christiane warf einen verstohlenen Blick auf seine Hände. Von dem Präparationsmittel war nichts zu sehen. Es rührte sie, dass der Mann seiner Frau aus der Patsche half. Das war für einen Moslem bestimmt kein Pappenstiel, zu putzen. Oder nur ein blödes, durch Nichtwissen geprägtes Vorurteil?


  Christiane packte einen Stapel Vereint Stark Kämpferisch bei den Schnüren und sagte beim Gehen: »Ja dann, viel Spaß noch und abschließen nicht vergessen!«


  Sprach’s und ärgerte sich im selben Atemzug über die schwachsinnige Bemerkung. Was machte beim Putzen schon Spaß?


  Erst in der U-Bahn vertiefte sie sich in die Überlegung, dass das Präparationsmittel selbstverständlich unsichtbar war.


  Aber sie würde den Vorfall für sich behalten und abwarten, mit welchen Infos von der Polizei die Lampe und die Knette aufwarteten. Christiane konnte nicht wissen, dass sie auf die falschen Dinge reagierte und die wichtigen nicht richtig deuten konnte.


  Kapitel 24


  Nach der Sitzung im Funkhaus war Christiane felsenfest davon überzeugt: Sie brauchte eine therapeutische Grundausbildung.


  Der scheidende Personalratsvorsitzende hatte nur um eine Frage gekämpft: Sollte er bei den anstehenden Wahlen auf dem hinteren Vorderfeld oder auf dem vorderen Mittelfeld kandidieren? Probleme hatte das Mitglied. Und dafür wurde Christiane auch noch bezahlt!

  



  Schwarz war die Nacht und die Fahrt, die Haustür nur angelehnt und der Briefkasten immer noch auf Nulldiät.


  In der Waschküche brannte Licht, und die Plastiktüte mit der gammeligen Wäsche schien endlich einen Abnehmer gefunden zu haben.


  Christiane knipste das Licht aus. Das hätte sie nicht tun sollen, denn bei der Gelegenheit erblickte sie das kleine Monster. Wie eine lästige Qualle, die man nicht loswird, hockte die Tüte wieder auf ihrer Maschine. Christiane packte die Wut. Sie donnerte ihre Tasche zur Seite, krallte sich die Tüte und kippte sie mitten im Raum über dem Abfluss aus, als könnte Wasser die Stinke-Teile wegspülen. Weiße, das heißt, graue Unterhosen und Unterhemden verteilten sich über dem siffigen Boden. Sie stanken zum Himmel. Der Grauschleier konnte vom fortgeschrittenen Fäulnisprozess herrühren. Und hatte diese Feinripp-Unterwäsche auch jemals den leisesten Anflug von Erotik besessen, jetzt eignete sie sich nicht einmal mehr als Putzlappen. Nica-Jutta wusste solche Liebestöter immer gegen entsprechende Anfeindungen zu verteidigen. Baumwolle konnte man kochen, und das war Jutta das Wichtigste bei Unterwäsche. Erotik hin, Sex her.


  Nein, das ist nicht Juttas Wäsche, dachte Christiane. Die fliegt doch nicht nach Nicaragua und lässt ihre Wäsche bei mir in der Trommel verschimmeln. Außerdem konnte sie nicht ohne weiteres ins Haus, und selbst wenn, sie hätte auf jeden Fall eine Nachricht hinterlassen. Jutta auf jeden Fall.


  Grübelnd begann Christiane den Aufstieg zu ihrer Wohnung. Der Wirt und Alexis, der griechische Nachbar, kamen durch die Tür im Erdgeschoss aus der Kneipenküche. Die beiden grüßten freundlich und folgten ihr ein paar Treppenstufen, um im ersten Zwischengeschoss in der Abstellkammer für die Gaststätte zu verschwinden.


  Vielleicht hat Jutta ja inzwischen angerufen, beruhigte sich Christiane, bis ihr einfiel, dass sie dem Anrufbeantworter den Hahn zugedreht hatte.


  Plötzlich ging das Licht aus. Es war stockfinster. Die Tasche wanderte in Christianes linke Hand. Mit der rechten tastete sie sich an der Wand entlang. Unter ihren Fingerkuppen spürte sie den rauhen, körnigen Putz. Dann endlich Kunststoff. Das musste der Schalter sein. Sie drückte. Es schellte.


  »Mist!«, fluchte sie. Der falsche Schalter!


  In der Wohnung blieb alles ruhig. Witwer Scholz und seine Tochter waren wohl ausgeflogen oder im Tiefschlaf. Zweiter Versuch. Das Licht ging an.


  Fast bei ihrer Wohnung angelangt, merkte Christiane, dass etwas nicht stimmte. Das Licht war viel schwächer als sonst. Der Vorraum vor ihrer Wohnung lag im Halbdunkel. Die für sie als kleine Frau unerreichbare Deckenleuchte war tot.


  Christiane setzte ihren Weg fort und kramte nach ihrem Schlüssel. Rechts in der Tasche ihrer Wildlederjacke, die sie zu weniger offiziellen Anlässen trug, war er nicht. Links auch nicht. Das Gleiche in den Jeanstaschen. Christiane durchsuchte die Außentaschen ihres Arztkoffers. Der laminierte Personalausweis, ein Ohrclip, Kreditkarte, Mitgliedsausweis, beides aus Plastik, und ihr einziger ambulanter Lippenstift. Die Innentasche. Christiane öffnete die Verschlüsse, die wie Knöpfe an der Leiste eines Bettbezuges den ganzen Laden zusammenhielten. Sie wühlte darin herum.


  Nein, das konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Christiane trug die Tasche eine Treppe tiefer, weil sie dort mehr Licht hatte. Jedoch nicht lange. Die Intervallschaltung hatte nur ihre Minuten. Christiane tastete sich nach oben. Schon wieder der verkehrte Schalter! Aber diesmal war es nicht so schlimm. In ihrer Wohnung war ja niemand.


  Der Schlüssel blieb, wo er war, verschwunden. Christiane hatte zwei Möglichkeiten: Zurück ins Büro – vielleicht hatte sie ihn da liegenlassen? – oder ihre Putzfrau aus dem Bett holen, so die schon drin war. Letzteres schien ihr die sicherere Variante zu sein. Doch der Akku ihres Handys war leer. Also brauchte sie ein Telefon.


  Christiane mochte das Kölsch Eck nicht. Die Tresenaffen waren schon gut abgefüllt und klammerten umso mehr an der Stange, die den Schanktisch säumte. Auch die Zungen hingen schwer.


  »Na, so allein?«, lallte einer, als sich Christiane neben ihn an die Theke stellte.


  Sie winkte dem Wirt und bestellte ein Telefon und ein Kölsch. »Aber ein kleines«, rief sie ihm hinterher.


  Wortlos schob ihr der Wirt den Apparat herüber. Sie hatten sich ja schon im Treppenhaus gegrüßt.


  »Ist doch ein Ortsgespräch?«, fragte er. Vielleicht hatte auch er keine Flatrate.


  Christiane nickte. Hoffentlich war ihre Putzfrau nicht auf irgendeiner Studentenparty oder im Südviertel versackt.


  Doch Antje war sofort am Apparat. Allerdings schien sie nicht allein zu sein, vermutlich ihr Freund und Mitbewohner, und sie hatte was gepichelt.


  »Deinen Schlüssel habe ich nicht«, zerschlug sie Christianes Glückseligkeit. »Deshalb war ich letztes Wochenende nicht bei dir putzen. Ich dachte, Jutta hätte dir Bescheid gegeben, dass du dich dann bei mir meldest.«


  »Moment, Moment«, bremste Christiane. »Wieso hast du den Schlüssel nicht?«


  »Ich habe ihn deiner Freundin Jutta gegeben. Vorletzten Samstag. Ihre Maschine war kaputt. Sie wollte bei dir waschen und meinte, du hättest bestimmt nichts dagegen.«


  Mit der rechten Hand hielt Christiane sich das Ohr zu, um Antje besser verstehen zu können. Doch das machte das Gesagte auch nicht besser.


  »Hey, stimmt was nicht?«, fragte Antje.


  »Nein, nein, alles in Ordnung«, log Christiane. Das Kölsch kam. Sie nahm einen Schluck.


  »Was ist los?«, sorgte sich Antje.


  »Nichts!«, schrie Christiane und legte auf. Gedankenverloren saß sie auf dem Hocker und starrte in das Kölschglas, das sie mit beiden Händen festhielt. Das gab doch alles keinen Sinn. Jutta flog ohne Unterwäsche nach Nicaragua. Oder war die Wäsche gar nicht für die Reise bestimmt? Aber wozu dann kurz vorher waschen? Und keine Nachricht. Nichts. Das war überhaupt nicht Juttas Art. Die sagte wegen jedem Kinkerlitzchen Bescheid.


  »Na, Kleine, immer noch allein?«, pöbelte der Typ wieder.


  »Halt’s Maul!«, fuhr Christiane ihn an.


  »Das würde ich dir am liebsten stopfen«, erwiderte er.


  Christiane beachtete ihn einfach nicht mehr. Sie musste nachdenken. Sie brauchte einen Platz zum Schlafen und ihre Schlüssel, wollte sie keinen teuren Schlüsseldienst ordern müssen. Jürgen hatte beides. Kneipentelefon, die zweite.


  Es dauerte, bis er ranging.


  »Oh, Scheiße!«, solidarisierte er sich sofort mit ihr. »Und nun?«


  Christiane versuchte, ihn von der Notwendigkeit einer nächtlichen Autofahrt zu überzeugen.


  »Weißt du, wie spät es ist?«, fragte er und gähnte wie auf Kommando. »Komm du doch her. Außerdem habe ich morgen einen wichtigen Termin.«


  »Ich auch!«, konterte sie. Trotzdem ließ sie sich breitschlagen. Schließlich wollte sie etwas von ihm. Sie genehmigte sich auf den Schrecken noch einen großen Schluck Kölsch, fest davon


  überzeugt, dass er ihrer Fahrtüchtigkeit nichts anhaben konnte. Sie sprang vom Hocker herunter, landete auf ihren Füßen und erstarrte. Ihr Autoschlüssel war in ihrer Wohnung! Und für einen Zug war’s zu spät.


  Kneipentelefon, die dritte.


  »Bestimmt liegt der Schlüssel in deinem Büro«, versuchte Jürgen sich vor dem nächtlichen Ritt über die Autobahn zu drücken.


  »Um diese Zeit kriegen mich keine zehn Pferde in den Bunker!«, wehrte sich Christiane.


  »Du bist doch sonst kein Angsthase«, stellte er fest und erinnerte sie an ihre anderen Bekannten, bei denen sie doch sicherlich für eine Nacht unterkommen könnte. Wieder schwang ein leichter Anflug von Eifersucht mit.


  »Das ist mir zu unsicher«, sagte Christiane. »Was mache ich, wenn die nicht da und unterwegs sind?«


  Statt darauf zu antworten, sagte Jürgen: »Der Prozess ist wirklich sehr wichtig, und ich muss mich morgen früh im Büro darauf vorbereiten. Und das schaffe ich nicht, wenn ich bei dir übernachte.«


  »Du kannst ja gleich wieder zurückfahren!«, zischte Christiane. Wie konnte ihr Freund auch nur daran denken, sie aus dienstlichen Gründen hängenzulassen! So was machte ihr Freund nicht, ihrer nicht.


  »Verdammt noch mal, ich brauche dich jetzt!«, fuhr Christiane schwerstes Geschütz auf.


  Jürgen ergab sich. »Du hast Glück. Daniel ist bei seiner Mutter.«


  Sie würde vor dem Haus auf ihn warten. Das schien ihr angenehmer als in der Kneipe oder vor ihrer Wohnungstür, vorausgesetzt, niemand hatte die Reklame weggenommen, die sie beim Hinausgehen zwischen Haustür und Rahmen geklemmt hatte. Der Nerv-Typ trat aus der Kneipe und zündete sich eine Zigarette an. Bevor er Christiane erspähen konnte, war sie im Haus verschwunden. Niemand hatte die Reklame entfernt. Das war vielversprechend.
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  Die Türklingel schreckte sie aus dem Schlaf. Jemand läutete Sturm in ihrer Wohnung. Christiane war auf der Treppe eingenickt. Das musste Jürgen sein. Aber warum schellte er? Er hatte doch hoffentlich den Schlüssel dabei. Sonst wäre alles umsonst. Sie raffte sich auf und suchte den Lichtschalter. Auf Anhieb der richtige!


  Sie öffnete die Haustür, und da stand er vor ihr, groß, kräftig, ein wenig zerknittert, mürrisch und unrasiert. Christiane umschlang ihn mit beiden Armen und drückte ihn an sich. Sie klammerte sonst nie.


  »Gott sei Dank, dass du da bist!«, sagte sie.


  »Finde ich auch«, erwiderte er angefressen, aber er meinte es sicher nicht so. Mit einem kleinen Rucksack in der Hand schob er sich an ihr vorbei in den Flur. Er trug seine kurze schwarze Steppjacke und eine schwarze Jeans, die ihn besonders von hinten unwiderstehlich machten.


  Christiane wollte ihm Juttas Wäsche zeigen. Doch er winkte ab, er könne sie sowieso nicht identifizieren. Er war schon wieder bei der Beweis- und Argumenteführung im Gerichtssaal.


  »Aber den Schlüssel hast du doch dabei«, flüsterte sie auf der Treppe.


  »Was meinst du, warum ich hergekommen bin?«, sagte er, und da er hinter ihr ging, konnte sie nicht sehen, ob er sich über sie lustig machte.


  »Und warum hast du geklingelt?«


  »Das habe ich mir angewöhnt. Immer, wenn du da bist, schelle ich, das weißt du doch.«


  Danach schwiegen sie.


  Das Erste, was Jürgen dann wieder kritisch bemerkte, war die defekte Deckenlampe vor Christianes Wohnung. Er kramte den Schlüssel aus der Jacke und wollte zunächst eines der beiden Sicherheitsschlösser aufsperren, was sich einmal mehr als unnötig erwies. Jürgen hatte wenig Verständnis für Christianes Sorglosigkeit. Da wurden Omas wegen ein paar Euro in der eigenen Wohnung umgebracht, aber seine Liebste ließ ihre Wohnungstür immer nur ins Schloss fallen.


  »Da hättest du auch einen Schlüsseldienst kommen lassen können«, maulte er. »Oder es mit der EC-Karte versuchen können.«


  Christiane sagte nichts. Das war oft das Beste.


  Im Flur rümpfte Jürgen die Nase. »Mensch, was muffelt das hier!«


  Auch Christiane empfand den Geruch jetzt stärker. »Ach, das sind bestimmt die alten Lebensmittel. Die muss ich unbedingt wegwerfen«, sagte sie.


  »Da werden sich die Ratten aber gar nicht freuen«, meinte er und ging ins Schlafzimmer. Offenbar wollte er keine kostbare Schlafenszeit verlieren.


  »Ich ruf noch kurz in Managua an und komme dann«, sagte Christiane.


  Abrupt drehte Jürgen sich um. »Weißt du, wie spät es ist? Ich muss wirklich morgen früh raus!«


  »Ist doch mein Schlaf«, erwiderte sie und verzog sich ins Wohnzimmer. Wegen der Zeitverschiebung war es jetzt vielleicht günstig, hoffte sie.


  Christiane holte sich das Telefon aus der Mobilstation ans Sofa, denn sie rechnete nicht damit, sofort durchzukommen. Ihr Blick fiel auf den Glastisch und auf ihren Schlüsselbund, den sie dort liegengelassen hatte. Das war der Nachteil, wenn man die Wohnungstür nur hinter sich zuzog. Man merkte nicht sofort, dass man den Schlüssel drinnen vergessen hatte.


  Christiane wählte die Nummer einer Compañera, einer deutschen Mitarbeiterin von Medico International, und hatte eine einheimische Haushälterin am Apparat.


  »No conozco!«, sagte sie mehrmals, weil Christiane genauso häufig nach Señora Jutta Huismann fragte. Die Señora des Hauses war auch nicht da. Für Nica-Jutta sollte dies die erste Adresse in Managua sein, bevor sie in ihr Dorf Acoyapa fuhr, wo Christiane und sie im letzten Urlaub beim Bau der Grundschule geholfen hatten und Jutta ihren Film gedreht hatte. Dort anzurufen machte wenig Sinn. Christiane hatte keine Nummer. Sie versuchte es mit Juttas Handy-Nummer und kriegte immerhin die Mailbox an die Strippe. Sie bat um Rückruf – dringend, sehr dringend!


  Ins Bett zu Jürgen kroch sie leise und bewegungsarm. Es knarrte, aber er wachte nicht auf. Zwei Wecker hatte er gestellt, Christianes Radioalarm und sein Handy. Es lag griffbereit auf dem rot-schwarz gestreiften Teppich neben dem Bettkasten.


  Kapitel 26


  DIENSTAG

  



  Christiane schlief tief, aber unruhig. Noch bevor der erste Wecker losschlug, schlugen beide die Augen auf. Jürgen lächelte sie mit seinen grünen Augen an und küsste sie. Mit Zungenschlag, und das in der Herrgottsfrühe.


  »Hast du Jutta erreicht?«, fragte er. Der Schlaf, so kurz er auch war, schien ihm die Gereiztheit der Nacht geraubt zu haben.


  »Nein«, antwortete sie.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte er und bediente noch einmal ausgiebig ihren Mund. Der erste Wecker bekam was aufs Maul. Der zweite ließ Jürgen aus den Federn springen. Auf dem Weg zur Dusche ließ er ein »Iiih, das wird ja immer schlimmer« fallen.


  Jetzt oder nie!, dachte Christiane. In ihrem Lieblingsnachthemd von Oma, hochgeschlossen, wenn alle Knöpfe zu waren, sollte es geschehen. Das verschimmelte Zeug musste weg!


  Ein fürchterlicher Gestank schlug ihr entgegen, als sie die Tür zum Gäste-WC öffnete. Sie klappte das kleine Dachfenster auf. Die Batterie von verwaisten Blumentöpfen, die die Tür zur Mansarde versperrten, schob sie beiseite.


  Den Gedanken, eine fette, feiste Ratte würde sie anspringen, sobald sie die Seitenkammer aufsperrte, verscheuchte sie mit aller Gewalt. Christiane ging in die Hocke und legte ihr Ohr an die Tür. Alles war ruhig. Trotzdem stellte sie sich seitwärts neben die Tür, um keinem spontan auftretendem Nagetier den Fluchtweg zu verbauen. Christiane beugte sich vor und drehte langsam den Schlüssel um. Mit einem Ruck riss sie die Tür auf. Nichts geschah. Nur die Fliegen brausten hoch und summten. Christiane wurde fast schlecht.


  Was sie sah, war schlimmer als tausend Ratten.


  Kapitel 27


  Sonja Baum war auf dem Kopf rot wie eine Karotte und Kommissarin. Die Todesursache stand noch nicht fest. Wahrscheinlich war Jutta Huismann erwürgt worden. Blut war nicht geflossen. Für den Gerichtstermin des Freundes der unglücklichen Finderin der Leiche sah die Polizeibeamtin schwarz. Ihre Kollegen von der Spurensicherung hatten nebenan im Leichenfundzimmer noch alle Hände voll zu tun. Danach würden sie sich den Rest der Wohnung vorknöfpen sowie die des Mordopfers. Auch von den beiden Anwesenden würde sie Fingerabdrücke und DNA-Proben nehmen, um sie von denen des Täters unterscheiden zu können. Sollte er so dumm oder unvorsichtig gewesen sein, welche hinterlassen zu haben.


  Bei der Vorstellung, dass die beiden Frauen gut eine Woche unter einem Dach gehaust hatten, mehr und weniger lebendig, lief sogar der Kommissarin ein Schauer über den Rücken. Sie setzte sich zu dem Freund des Hauses aufs Sofa.


  Das Wohnzimmer wirkte trotz der weißen Vorhänge düster. In einem kleinen Blumenmeer an der Fensterfront stakte eine Mistgabel. Der Stiel, angelehnt an die Wand, war schmuddelig, als käme die Forke frisch aus dem Stall.


  Auch eine Form von Selbstbewaffnung, dachte Sonja Baum. Aber für einen Dance-Club weniger geeignet. Sie wusste nicht so recht, wie sie anfangen sollte. Sie hasste dieses Geschwafel, dass sie sich gut vorstellen könne, wie einem jetzt zumute sei. Konnte sie das wirklich? Menschliches Leid war zu individuell, um teilbar zu sein.


  Christiane Holz stand nach der ersten Befragung offensichtlich unter Schock. Sie hatte sich in einem runden Rattansessel eingerollt. Wie im Spa. Ihr Freund Jürgen schien gefasster.


  »Wenn Ihre Freundin wirklich nur zum Wäschewaschen gekommen ist, wieso hat sie sich nicht einfach unten reingeklingelt, um in den Waschraum zu gelangen? Wozu extra den Schlüssel von der Putzfrau für die Wohnung hier besorgen?«, fragte die Kommissarin.


  Das war in medias res und nicht besonders einfühlsam. Diesbezüglich hatte man vergessen, sie spezifisch zu sozialisieren.


  Christiane reagierte nicht sofort. Ihr Haar hing ungekämmt und bauschig herab.


  »Ich weiß es nicht«, seufzte sie schließlich. »Waschen und Trocknen kann ja was dauern. Und im feuchten Waschraum zu warten ist auch nicht gerade kuschelig.«


  »Wer hat außerdem einen Schlüssel von Ihrer Wohnung?« Bei dieser Frage schaute die Kommissarin Jürgen an, der sich auch sofort gemeint fühlte.


  Er antwortete: »Ich habe einen und die Putzfrau meiner Freundin.«


  »Den hat ja nun Jutta Huismann, das heißt, sie hatte ihn. Wir haben ihn ja zusammen mit ihrem vermutlich eigenen Wohnungsschlüssel in ihrer Tasche in der Mansarde gefunden.«


  Christiane fing an zu schluchzen. Sie machte sich nicht die Mühe, nach einem Taschentuch zu kramen und ließ ihren Tränen freien Lauf, rieb sich nicht die Augen.


  »Der Mörder muss nicht unbedingt einen Schlüssel von der Wohnung besitzen«, überlegte Jürgen laut. »Denn Antje und ich scheiden ja wohl aus.«


  »Antje?«, fragte die Kommissarin.


  »So heißt die Putzfrau, mit der Sie vorhin telefoniert haben«, dämpfte Christiane ihre Erwartung, dass es noch einen Dritten im Bunde der außerhäusigen Schlüsselbesitzer gab.


  »Ach ja«, erinnerte sich die Beamtin. »Ich merke mir immer die Nachnamen.«


  »Vielleicht hat Jutta selbst ihrem Mörder die Tür aufgemacht?«, spekulierte Jürgen.


  Der Gedanke ist nicht schlecht, dachte die Kommissarin. Erstaunlich, dass er in dieser Situation einen so klaren Kopf hatte. »Wer konnte wissen, dass Ihre Freundin an diesem Wochenende in Ihrer Wohnung war?« fragte sie. »Denn die Tatzeit lässt sich voraussichtlich auf Ihre Abwesenheit während der Zeit in dem Bildungsheim eingrenzen. Und sie hätte doch keinen Wildfremden hineingelassen?«


  Diesmal kam die Antwort schneller. »Ich weiß nicht«, murmelte Christiane. »Jutta kennt so viele Leute. Katholen-Jutta …, als Jutta General, eine gemeinsame Freundin von uns, wusste es jedenfalls nicht.«


  »Gewusst haben es die Putzfrau, von der sie schließlich den Schlüssel hatte, und ihr Freund Max, nehme ich an«, ergänzte Jürgen.


  Er war der Kommissarin zu forsch, auch mit seinen Blicken, die er ihr schickte.


  »Die beiden haben sich gestritten«, sagte Christiane leise. »Max sollte ihre Blumen gießen und nach der Post gucken, solange sie in Nicaragua war. Dann gab’s Krach, und Jutta wollte mich darum bitten. Vielleicht war sie auch deshalb in meiner Wohnung, um mir ihren Schlüssel und eine Nachricht dazulassen. Aber dazu ist sie nicht mehr gekommen.« Christiane heulte auf wie eine Wölfin.


  »Den Schlüssel hätte sie auch in den Briefkasten werfen können«, wandte Sonja Baum trotzdem ein.


  »Was soll das?«, ereiferte sich Jürgen. »Jutta hat wahrscheinlich hier oben warten wollen und deshalb den Schlüssel gebraucht. Und weil sie wusste, dass Christiane in Bockeroth war, hat sie die Putzfrau angehauen.«


  Wo er recht hat, hat er recht, dachte die Kommissarin, aber sie sagte es nicht. Der war ihr immer noch zu stark nach vorn und das bedeutete oft, dass jemand etwas zu verbergen hatte.


  »Worum ging es bei dem Streit?«, sagte sie stattdessen.


  »Keine Ahnung. Gestern Morgen rief Max mich an, weil er unbedingt an eine Lebensversicherungspolice von Jutta heranwollte.«


  »Wo finde ich den Freund?«, fragte die Kommissarin.


  »Im Telefonbuch«, lautete die Antwort, und die Kommissarin wusste nicht, ob es Erschöpfung oder Trotz war.


  Jürgen räusperte sich. »Der Mörder muss ja nicht zu Jutta gewollt haben«, begann er. »Vielleicht wollte er zu dir.« Bei diesen Worten drehte er Christiane sein Gesicht zu.


  Wie nett von ihm, dachte die Kommissarin. So schön beruhigend.


  Doch Christiane ließ sich nichts anmerken. »Warum macht Jutta auf, wenn der Besuch für mich war?«, zerstreute sie den Einwurf ihres Freundes.


  Der erwiderte: »Ihr habt doch genug gemeinsame Bekannte. Eure Freundinnen, die Nachbarn hier im Haus. Was ist zum Beispiel mit Alexis?«


  »Aber davon bringt doch niemand Jutta um!« Und ein Vollidiot hing in der Luft. »Nur weil Alexis ein Grieche ist …«


  Prompt schnitt Jürgen ihr das Wort ab: »Das hat doch damit nichts zu tun, und das habe ich auch nicht gesagt.«


  Sonja Baum schwankte zwischen Betroffenheit und professioneller Distanz. Ihr größter Horror war, auf das Schmierentheater von Tatverdächtigen hereinzufallen. Lieber blieb sie auf der Hut.


  Kapitel 28


  Beim ersten Mal traf die Kommissarin Max Deitert nicht an. Sie knöpfte sich noch einmal Jutta Huismanns Wohnung vor und ihr Kollege, KHK Kaminski, die Leute im Haus von Christiane Holz. Auch die Restfamilie Scholz, den Wirt und diesen Alexis. Die einen waren zur Arbeit, und die anderen hatten nichts bemerkt, berichtete Kaminski am Telefon. Und was das Wichtigste war: Niemand von den Angetroffenen hatte bei Christiane geklingelt.


  Bevor die Baum zum zweiten Angriff auf den Freund der Ermordeten ansetzte, fuhr sie schnell in ihre Wohnung, um sich frisch zu machen. Der Dreck und Staub der ungewöhnlichen Leichenkammer klebten noch an ihr. Die Treppen zu ihrer Wohnung überwand sie ohne Atembeschwerden. Jogging und Kickboxen zahlten sich eben aus. Ihre Wohnung war mit cremefarbenem, fast vanilleweißem Veloursteppich ausgelegt. Rechts neben der Wohnungstür befand sich das Bad, dahinter an der Wand ein Schuhschrank, in dem ihre Pumps verschwanden. Barfuß oder in Seidenstrümpfen – der Teppich war ihr heilig.


  Das Klingeln des Handys unterbrach das Wohnungs-betretungsritual.


  »Ich habe es schon auf Ihrer Dienststelle versucht«, entschuldigte Christiane Holz den privaten Anruf bei der Kommissarin.


  »Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen«, beruhigte Sonja Baum sie.


  Christiane schien ziemlich aufgeregt. Und dann ratterte sie los wie ein Maschinengewehr, als sei der Teufel persönlich hinter ihr her. Ihr BH sei aus der Wäsche verschwunden, ein Spielzeugelefant habe Probleme mit seinem Rüssel, und in der Gewerkschaftskasse fehle Geld.


  »Und das alles kann mit dem Mord an Ihrer Freundin zu tun haben?«, versuchte die Kommissarin, freundlich zu bleiben.


  »Vielleicht hat Ihre Freundin mit dem Elefanten gespielt, bevor sie ermordet wurde«, wandte sie ein.


  »Aber meinen BH hat sie bestimmt nicht versteckt«, erwiderte Christiane.


  »Und was ist mit dem Diebstahl im Gewerkschaftsbüro?«, lenkte die Kommissarin das Gespräch auf möglicherweise seriösere Anhaltspunkte.


  Christiane erzählte hektisch und ausschweifend. Auch, dass sie den türkischen Mann der Putzfrau beziehungsweise den Mann der türkischen Raumpflegerin in Verdacht habe und von der Kommissarin erwarten würde, dass sie dessen Hände auf das Präparationsmittel hin untersuchen ließ. Das sagte sie aber nicht so direkt, denn Gewerkschafter durften nichts gegen Ausländer haben, geschweige denn unternehmen. Und nachdem diese selbsternannten Patrioten die Islamisierung des Abendlandes an die Wand malten schon gar nicht!


  »Ich kümmere mich darum«, versprach Sonja Baum. »Und beschreiben Sie mir doch bitte den verschwundenen Büstenhalter.«


  »Er ist schwarz«, begann Christiane, »und hat am oberen Rand der Körbchen Spitze. Und da, wo er sich vorn teilt, ist ein klitzekleiner grüner Frosch aufgenäht. Ist nämlich ein neues Modell von Frosch Wunderkreuz.«


  Schon wieder ein Frosch, dachte die Kommissarin. Denn das wussten Christiane Holz und Jürgen Lux nicht: In Jutta Huismanns Hals hatte ein Frosch gesteckt.


  Ein Detail, dass nur der Mörder wissen konnte und das die Kripo aus ermittlungstaktischen Gründen zurückhielt, in der Hoffnung, der Täter würde sich verraten – oder die Täterin.


  Was für ein Fall!?, dachte die Baum. Ein Mord im nächsten Umfeld, wie er jederzeit unter Menschen, die sich nahestanden, vorkommen konnte. Oder war ein Psychopath am Werk, der noch nicht genug hatte? Würde ihm sein nächstes Opfer auch nichtsahnend die Tür aufmachen? Und würde er auch ihm einen grünen, glitschigen Frosch in den Rachen stopfen?


  Kapitel 29


  Max Deitert wohnte rechtsrheinisch.


  Sonja Baum fuhr mit dem öffentlichen Nahverkehr und löste vorschriftsmäßig ein Ticket. Eine Kommissarin ohne gültigen Fahrausweis, das kam ihr nicht in die Personalakte.


  Nur Deitert stand auf der Klingel des Apartmenthauses. Also keine WG – das war gut. Die vielen Balkone, die neben- und übereinander mit Blumen bestückt die Straßenfront schmückten, ließen jeweils Ein-Raum-Wohnungen dahinter vermuten, Single-Apartments.


  Bei dem Sammelsurium von Klingeln konnte die Kommissarin nicht abschätzen, auf welcher Etage Deiterts Wohnung lag. Bereits im zweiten Stock stand eine Tür einladend offen. Doch niemand wartete in der Tür. Die Kommissarin trat trotzdem ein.


  »Geh schon mal rein, ich putze mir eben noch die Zähne«, vernahm sie eine Stimme aus dem mutmaßlichen Badezimmer, das links von dem kleinen Flur abging.


  Sonja Baum gelangte in den Wohnraum. Er quoll über vor technischen Geräten aller Art: Fernseher, Flatscreens,Video- und DVD-Rekorder, Plattenspieler und CD-Player, ein Tonband mit überdimensionalen Spulen, mehrere Radios und PCs. Zum Wohnen und Schlafen kam der junge Mann offenbar auch noch, denn ein ungemachtes Futonbett und ein nichtabgeräumter Frühstückstisch hatten auch noch ein Plätzchen gefunden. Das einzig Ordentliche in dem Raum war der antike Kleiderschrank, denn der war verschlossen.


  Die Kommissarin hörte, wie hinter ihr die Badezimmertür aufging.


  »Wer sind Sie denn?«, fragte jemand. »Ich habe einen Freund erwartet.«


  Sie drehte sich um. Unbehaarter nackter Oberkörper, natürlich braun und nicht aus dem Sonnenstudio, schwarzes, glattes Haar und blendend weiße Zähne, aber leider kurze Fingernägel. Abgekaut.


  Die Kommissarin hatte sich schnell wieder unter Kontrolle. »Baum, Kriminalpolizei«, stellte sie sich vor. Sie hätte erwartet, dass Max Deitert sich jetzt kurz entschuldigen würde, um sich etwas drüber zu ziehen. Doch nichts dergleichen.


  Er kam auf sie zu, lachte sie an und gab ihr die Hand. »Habe ich was ausgefressen?«, fragte er ausgelassen.


  Die Kommissarin zog ihre Hand sofort zurück. Sie schüttelte sie so gut wie nie. Was die Leute den lieben langen Tag alles so anfassten!


  »Das weiß ich nicht«, konterte sie. »Noch nicht«, setzte sie nach. »Ich habe eine schlechte Nachricht für Sie – Ihre Freundin Jutta ist tot.«


  Deitert schaute sie an. Nichts änderte sich an seinem Blick, er wich nicht zurück, sank nicht in ihre Arme, fiel nicht auf die Knie, schlug sich nicht an den Kopf.


  »Mord«, sagte er, und es war nicht klar, ob er eine Frage stellte oder eine böse Ahnung äußerte.


  Sonja Baum kam sich unheimlich brutal vor. Sie hatte ihm nicht einmal geraten, sich zu setzen. Aber Max Deitert schien das nicht nötig zu haben oder stand unter Schock.


  »Ja«, nickte sie. »Erwürgt.«


  Die Autopsie hatte es inzwischen bestätigt.


  Wortlos drehte Max sich um und ging ins Bad. Er schloss die Tür ab. Bis in den Wohnraum war sein heftiges Weinen zu hören.


  War es echt oder gefaked?


  Die Kommissarin setzte sich auf den Stuhl am Küchentisch und wartete.


  Nach einigen Minuten kam er zurück. Er hatte sich ein T-Shirt übergezogen und legte sich auf seinen Futon.


  »Warum haben Sie mit Ihrer Freundin gestritten?«, begann Sonja Baum erbarmungslos ihr Verhör.


  »Wir haben immer gestritten«, sagte er leblos. Er schien nicht wissen zu wollen, wie die genauen Umstände des Todes seiner Freundin waren. Für ihn zählte offenbar nur das Ergebnis.


  »Aber diesmal so heftig, dass Ihre Freundin nicht Sie, sondern ihre Freundin Christiane mit dem Aufpassen der Wohnung beauftragen wollte.Und dann ist da noch die Lebensversicherung. Warum waren Sie so scharf darauf?«


  »Genau so scharf wie auf Sie!«, rief er sarkastisch und schlug die Hände vors Gesicht. »Ich habe sie nicht umgebracht.«


  »Warum auch, mein Lieber?«


  Max Deitert fuhr hoch. »Ich bin nicht Ihr Lieber«, sagte er laut und starrte sie an, ein wenig lüstern, oder bildete sie sich das nur ein?


  »Also gut. Jutta hat schon länger eine Lebensversicherung und mich als Begünstigten eingesetzt. Ich habe vor kurzem auch einen Vertrag abgeschlossen, aber meine Schwester als Nutznießer benannt.«


  »Und deshalb war Ihre Freundin sauer, und Sie sind jetzt stinkreich. Gratulation, junger Mann!«


  »Ich habe sie nicht umgebracht«, wiederholte er. »Ihr Geld war mir egal, ich wollte die Police nur als Sicherheit für einen Kredit, weil sie schon länger lief als meine.«


  Bei der Durchsuchung von Jutta Huismanns Wohnung hatte die Polizei tatsächlich die Police in der Post gefunden. Die Ermordete hatte als Journalistin – mit Presseausweis – mit dem Original Zuschüsse zur Lebensversicherung beantragt, und zwar bei der Verwertungsgesellschaft Wort. Deswegen war der Versicherungsschein durch die Gegend geschickt worden.


  »War Ihre Freundin damit einverstanden, dass Sie die Versicherung beleihen oder als Sicherheit abtreten?«, fragte die Kommissarin.


  Deitert ließ sich wieder nieder und behauptete: »Klar, die Abtretungserklärung habe ich schon seit ein paar Wochen von ihr.«


  »Aber vielleicht wollte sie nach dem Streit alles zurücknehmen? Oder warum brauchten Sie unbedingt die Originalpolice?«


  »Weil ohne die nichts geht bei der Bank. Aber ich bringe doch deshalb nicht meine Freundin um!«


  Schon wieder jemand, der behauptete, weder ein Motiv noch die Fähigkeit zu haben, einen Mord zu begehen. Die Kommissarin würde zündeln müssen und vielleicht die beiden Lager – Christiane Holz hier und Max Deitert dort – provozieren. Sie hatte einfach schon zu viele Pferde kotzen sehen.


  Und wegen eines Frosches im Hals ließ sie sich noch lange nicht weismachen, da sei ein Psychokiller unterwegs. Das konnte auch gefaked sein. Oder gekupftert von Hannibal Lecter oder aus CSI oder Criminal Minds.


  Wie geschmacklos und billig.


  Kapitel 30


  Solange Juttas Wohnung für die Spusi gesperrt war, musste sich niemand darum kümmern, und Christiane nahm einen Funktionärstag, ging raus aus ihrer Wohnung. So konnte die Spusi, die den Schlüssel der Putze konfisziert hatte, auch bei ihr in Ruhe ihre Arbeit machen. Christiane hätte sich auch eine Krankschreibung holen können, aber das schien ihr den Umständen nicht angemessen zu sein. Jutta war tot, und sie feierte krank. Dabei war Christiane zumute, als sei sie mitgestorben.


  Jürgen nahm sie mit nach Dortmund, und auch er machte blau. Der Gerichtstermin war ohnehin geplatzt. Ihren Wohnungsschlüssel hängte er wieder an den leeren Haken am Brett. Christiane fiel auf, dass die drei Schlüssel für unten, oben und den Briefkasten an einem kleinen Ring hingen. Er hatte sich doch einen neuen Anhänger gekauft und deshalb hatte sich der Schlüssel in seiner Ledertasche und nicht am Haken befunden? Aber sie mochte nicht fragen, nicht heute, wo alles so frisch war. Und so schmerzhaft. Jürgen ritt auch nicht darauf herum, dass der Mörder vielleicht zu ihr gewollt hätte. Was aber nicht bedeuten musste, dass es in mörderischer Absicht war. Wahrscheinlich hielt Jürgen sich zurück, um seine Freundin nicht in Panik zu versetzen. Die hatte sie schon genug. Sie kochten zusammen, redeten nicht viel über den Fall, sahen fern, er kraulte ihr die Füße, und sie gingen früh schlafen. Er gab ihr einen Gute-Nacht-Kuss und sagte, dass alles gut wird. »Sorry, dass ich mich so angestellt habe, dir den Schlüssel zu bringen. Aber ich bin immer für dich da.«


  Und warum musste Jutta erst sterben, damit er …? Christiane stoppte den Gedanken, denn er war völlig daneben.


  Kapitel 31


  DONNERSTAG

  



  Zwei Tage danach schleppte sie sich wieder in den Oberbezirk. Sie wollte niemanden sehen, schlich sofort nach oben und ließ an der Etagentür die Kindersicherung einrasten. So konnte sie immer raus, aber niemand hinein. Kaum saß sie auf ihrem Schreibtischstuhl, ging die Heulerei schon wieder los. Sie konnte es immer noch nicht fassen! Warum ausgerechnet Jutta? Warum nicht sie? Damit hätte sie besser leben können. Ihre Wohnung eine Grabkammer!


  Sie saß einfach nur da. Die Tränen liefen auf ihr hellbeiges Sweatshirt. Jutta hätte bestimmt nicht gewollt, dass sie schwarz trug. Und wenn, dann schwarz-rot. Wegen Sandino, der unter schwarz-roten Fahnen mit dem Freiheitskampf für Nicaragua begonnen hatte.


  Jutta fehlte ihr jetzt schon, ihre nervenden Anrufe wegen nix und wieder nix, ihr spitzes, fröhliches Lachen und ihr Stehvermögen in allen Lebenslagen. Jutta hatte die Stimmungskanone gemimt. Und vor allem war Jutta eine warme herzliche Frau, immer zu allen Schandtaten und zu jeder Hilfsaktion bereit gewesen.


  Christiane wusste nicht, wie lange sie so dagesessen hatte. Die Zwillinge verschonten sie zunächst mit Anrufen, stellten nicht durch oder gingen vielleicht davon aus, dass sie nicht da war.


  Doch irgendwann schellte das Telefon dann doch. Valentin Fränschel sprach ihr sein tiefes Mitgefühl aus, und er meinte es ehrlich. Sie hätten von der Kripo die Order erhalten, alles unter dem Deckel zu halten, damit nichts an die Presse durchsickerte. Er fragte, ob er irgendetwas für sie tun könne. Christiane wusste nicht, was. Vielleicht die Presse vom Hals halten, wenn doch ein Nachbar quatscht.

  



  »Wir wimmeln sowieso schon alle ab«, sagte er. »Auch den Schneider. Du kannst ruhig nach Hause gehen«, meinte er fürsorglich. »Wir haben zwar gleich außerordentliche GV-Sitzung, aber wir können auch mal ohne dich.«


  »Danke«, sagte Christiane. War vielleicht doch nicht so übel, der Kerl. Aber wenn für eine solche Erkenntnis jedes Mal eine Freundin sterben musste …


  Christiane ging trotzdem zum GV. Was sollte sie zu Hause, ausgerechnet da? Sie ging unbewaffnet, ohne Kalender, Block, Kuli, Protokoll, Handy.


  Kasimir und Süßrauh blickten betreten auf und wünschten: »Herzliches Beileid.« Auf Marys Schreibtisch brannte eine Kerze.


  Der Rest saß schon im Sitzungszimmer. Alle kondolierten wie auf einer Beerdigung. Christiane legte wieder los, wischte sich aber mit den Händen die Tränen ab. Fränschel stellte ihr eine Tasse mit Kaffee hin. Und zum ersten Mal gab es flüssige Dosenmilch anstelle des trockenen Pulvers. Fehlte bloß noch der Streuselkuchen.


  Dann herrschten kollektives Schweigen und Sprachlosigkeit, wie so oft, wenn es um Gefühle und nicht um Tarife ging. Jeder Arbeitskampf fiel der Lampe leichter, als in einer solchen Situation die richtigen Worte zu finden. »Lasst mich zunächst der Christiane auch im Namen des Geschäftsführenden Vorstands unser herzliches Beileid zum Ausdruck bringen. Es ist natürlich klar, dass du auch weiterhin abkömmlich bist, wenn die Ermittlungen der Polizei das erfordern.«


  Passend zur Trauer des Tages war sie fast komplett in Schwarz gekleidet. Nur ihr Sakko trauerte nicht.


  »Der aktuelle Anlass für diese außerordentliche Sitzung besteht darin, dass die Polizei den Dieb gestellt hat. Eva und ich waren ja auf dem Präsidium.« Weiter sagte sie an Christiane gewandt: »Du hast ja wohl gestern der Polizei den entscheidenden Hinweis gegeben. Der Mann der türkischen Kollegin hatte das Präparationsmittel an den Fingern und hat sofort gestanden, allerdings nur die Diebstähle aus Gabriels Schreibtisch, nicht den Einbruch in Evas Kasse.«


  »Ich dachte, vielleicht gibt es da einen Zusammenhang zwischen dem Mord und den Diebstählen«, stammelte Christiane, um ihren Verrat gegenüber der Kommissarin zu rechtfertigen.


  »Wieso das denn?«, rief Fränschel aufgebracht. Er war schon wieder der alte. So schnell ging das.


  Die Knette antwortete an Christianes Stelle: »Vielleicht hatte der Dieb Angst, dass du ihm dahinterkommst oder ihn anzeigst und wollte dich als lästige Zeugin beseitigen?«


  »Das sind ja abenteuerliche Spekulationen«, bremste Gerda Lampe den Ermittlungseifer. »Außerdem ist Christianes Freundin das Opfer, nicht sie. Und wer bringt schon jemanden wegen ein paar Euro um.«


  »Da kennst du die Türken aus dem Kölnberg aber schlecht«, ließ sich die Knette aus. Spitzbübisch, die braunen Augen konzentriert auf die Größe von Rosinen, sagte sie: »Von irgendwas müssen die ja leben.«


  Der Kölnberg war mal der soziale Brennpunkt und die Vorstadt-Hölle gewesen, aber an seinem Image war rumrenoviert worden.


  »Jedes normale Mitglied würde wegen einer solchen Äußerung aus der Gewerkschaft fliegen«, betätigte sich Fränschel als Robin Hood der islamischen Witwen und Waisen. »Wir haben schon genug Fremdenhass und Angst vor Überfremdung.«


  »Tabuisieren bringt aber auch nichts. Natürlich sind auch Ausländer und Flüchtlinge kriminell«, beharrte Eva.


  »Deutsche aber auch«, polterte der Vize.


  Während das Geplänkel weiterging und Christiane sich ihrem Schmerz hingab, studierte Lampe den Polizeibericht. Unvermittelt sagte sie: »Die türkische Kollegin hat offenbar nichts von den Diebstählen ihres Mannes gewusst. Wir sollten den Vorfall deshalb nicht bei der Reinigungsfirma melden, damit sie ihre Arbeit nicht verliert. Und wir verzichten auf die Rückzahlung der 150 Euro, aber ihr Mann erhält Hausverbot. Den will ich hier nicht mehr sehen.«


  Der Beschluss erfolgte einstimmig. Selten waren sie sich so einig.


  »Und du, Eva«, sagte Meister Lampe abschließend. »Du sorgst dafür, dass nicht mehr so viel Geld in der Barkasse ist.«


  Die Knette nickte brav, als sei sie noch einmal an der Prügelstrafe vorbeigekommen.


  Lampe fuhr in der Tagesordnung fort. Sie kritisierte den massenhaften Versand der Streikrichtlinien »an alle Haushalte«, wie sie sagte.


  Das ging an Christianes Adresse. Mord schützte vor Kritik nicht. Sollte sie doch reden. Ihr war es egal. Viele Journalisten waren immer noch jungfräulich, auch wenn sie in den letzten Jahren mehr gerstreikt hatten als sonst. Sie waren rechthaberisch und vor allem rechtsgläubig. Für jede größere Aktion brauchten sie einen juristischen Unbedenklichkeitsnachweis, am besten notariell bestätigt. Christiane hatte aber nur mit der Arbeitskampfbroschüre der VDG dienen können. Hauptmessage: Warn- und Solidaritätsstreiks mit anderen Beschäftigten im Betrieb sind erlaubt, auch wenn es nicht um die eigenen Tarife geht. Und auch die mit der objektiven Berichterstattung und dem vermeintlichen Qualitätsjournalismus, der immer mehr Federn ließ, dürfen Partei für kämpfende Kollegen zeigen.


  »Wir könnten Erwartungen bei den Mitgliedern wecken, die wir später nicht einlösen können«, begründete Lampe ihre Kritik. Dabei rollte sie das »R« wieder besonders stark.


  Christiane hatte inhaltlich eigentlich nichts sagen wollen, doch jetzt verstand sie gar nichts mehr. »Wieso, streiken wir denn nicht?«, fragte sie ungläubig. »Auf den Konferenzen reden wir doch seit Monaten von nichts anderem. Ohne Streik sind die Angriffe auf den Manteltarifvertrag nicht abzuschmettern, auch nicht bei den Redakteuren. Lohnverzicht, Kürzungen bei den Sonn-, Feiertags. und Schichtzuschlägen und beim Weihnachts- oder Urlaubsgeld und längere Arbeitszeiten haben noch keinen einzigen Betrieb gerettet. Und Löhne nach Kaufkraftindex sind doch Schwachsinn, besonders wenn man für die Eifel nur 80 Prozent zahlen will, weil da alles billiger ist, aber für Köln nicht 120 Prozent.«


  »Gut gebrüllt, Löwe!« Lampe starrte sie überrascht an, als hätte sie nicht damit gerechnet, dass Christiane in ihrer Situation noch scharf auf Arbeitskampf und Streik war.


  »Viele Kollegen aus den Betrieben und Redaktionen haben mich angesprochen«, behauptete sie.


  Wahrscheinlich war’s nur ein einziger, dachte Christiane. So machten Macht-Menschen das halt: aus einer Mücke einen Elefanten, aus einer Einzelmeinung die Einschätzung der Gesamtorganisation.


  »Die Signale aus den Betrieben deuten darauf hin, dass die Streikbereitschaft zu wünschen übrig lässt, vor allem bei den Redakteuren«, fuhr Lampe fort.


  Christianes Schonzeit war jetzt schon vorbei. Doch sie stellte ihre Klappe auf ›Halt‹. Wahrscheinlich ist nicht genug in der Streikkasse, das wird’s sein, dachte sie. In ihrer Verfassung würde sie ohnehin keine gute Oberbezirksstreikleiterin abgeben.
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  Nach dem GV hing Christiane wieder nur rum. Sie könnte wirklich besser nach Hause gehen, aber gerade dahin wollte sie nicht. Sie hatte Antje beauftragt, das Gäste-Klo gegen eine Schmutzzulage zu säubern, sobald die Spusi grünes Licht gab. Denn die sicherte nur Spuren, machte aber nicht den Dreck weg.


  Als Antje sich Christianes Schlüssel abholen kam, drückte sie ihre Arbeitgeberin kurz. »Tut mir leid, hätte ich Jutta doch bloß nicht den Schlüssel gegeben.«


  »Es ist doch nicht deine Schuld.« Christiane machte den Briefkastenschlüssel ab, denn Antje sollte den Schlüssel dort abwerfen. Ihrer war ja noch in der Aservatenkammer.


  Antje verabschiedete sich mit einem Schulterzucken. »Mein Freund kommt übrigens mit.«


  »Okay, okay«, meinte Christiane, die sich schon über Antjes Mut gewundert hatte, allein die Höhle des Mörders zu betreten. »Und abschließen nicht vergessen!«


  Wieder allein an ihrem Schreibtisch wusste sie nicht, wie sie weitermachen, wie sie weiterleben sollte. Alles erschien sinnlos. Ein Händegriff und ein Menschenleben war ausgelöscht. Erwürgt.


  Wer hatte das getan, wer hatte das um Himmels willen getan und warum, warum? Und was, wenn der Mörder sie erwischen wollte, sich aber vertan hatte? Oder Jutta war ihm blöd gekommen und hatte dafür mit ihrem Leben bezahlt? Wieso erzählte Jürgen einen solchen Scheiß?


  Christiane stand auf und trat ans Fenster. Schräg gegenüber lagen ein paar Meter Vergnügungszeile mit Shops und Kinos. Widerlich!


  Ob der Hühnerhabicht seine Finger im Spiel hat? Oder der Vergewaltiger?, dachte Christiane, und ihr fiel ein, dass sie der Kommissarin davon noch gar nicht erzählt hatte.


  »Gut, dass Sie anrufen«, begrüßte Sonja Baum sie aufgeräumt. »Ich bin gerade auf dem Weg zu Ihnen.«


  »Ohne zu klären, ob ich überhaupt im Büro bin?«, wunderte sich Christiane.


  »Och, warum sollten Sie nicht da sein?!«, sagte die Kommissarin. »Wir von der Kripo machen lieber Überraschungsbesuche.«


  Christiane kam sich abgefertigt vor. Als ob sie immer Zeit und keine Termine hätte! Die Kommissarin war vielleicht lustig.


  Nun musste Christiane warten, bis die Baum hier war. Was tun bis dahin? Rückrufe erledigen? Mails checken? Ein Kollege wollte einen Gewerkschaftszuschuss für seinen Zahnersatz, weil er vor der Kamera arbeitete. Das war Christiane einfach zu spleenig. Wo lebte der denn? Herbert Schneider bat auch per Mail und ohne Angabe von Gründen um Rückruf. Deshalb kam er zum Schluss dran. Außerdem hatte sie die gewerkschaftliche Kommentierung eines Redaktionsstatutes vor der Brust, das bei Radio Kö in Düsseldorf eingeführt werden sollte. Auch danach stand ihr nicht der Kopf. Mitbestimmung für Redakteure, das war Perlen vor die Säue werfen. Sie lebten mit der Schere im Kopf und viele ganz schön gut. Sie könnten genauso gut als PR-Schmierfinken und Lobbyisten arbeiten oder als Regierungssprecher.


  Aber sie musste sich beschäftigen, irgendetwas tun. Sonst würde sie verrückt werden. Plötzlich fiel ihr Kasimirs Köln-Ordner wieder ein. Einer Eingebung folgend ging sie ins Archiv. Sie ließ überall Licht brennen und die Türen sperrangelweit offen stehen.


  Die Reihe trug jeweils die Aufschriften von Unterbezirken und ihren Gewerkschaftskonferenzen, alle aus dem Prä-PC-Zeitalter, also zehn, zwanzig Jahre und länger her: Düsseldorf, Mönchengladbach, Wuppertal, Aachen, Bonn, Dortmund, Münster, Bielefeld. Aber der Unterbezirk Köln fehlte. Hatte Kasimir den Ordner ausgeliehen? Was interessiert er sich so stark für die alten Kamellen?, dachte Christiane.


  Sie widerstand der Versuchung, ihn sofort zur Rede zu stellen. Das brachte sowieso nichts. Stattdessen kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück.


  Prompt schellte das Telefon, die einzige legale Form des Terrorismus. Es war der Chef-Journalist, der eine Mail mit dem Entwurf für die Tagesordnung der nächsten Vorstandssitzung ankündigte. Solche ehrenamtlichen Elemente hatte Christiane besonders gern: busy, korrekt und keine Psychos.


  Kaum lag der Hörer wieder in seinem Bett, klingelte es erneut. Diesmal an der Tür. Sie musste hin, öffnen, denn sie hatte das Häkchen im Türrahmen wieder nach oben gedrückt. Kollegen hin, Kollegen her. Gewerkschafter waren nicht automatisch bessere Menschen. Und bessere Männer schon gar nicht.


  Die Kommissarin trug ihr rotes Haar hochgebunden. Die gebändigte Pracht stand wie ein Pinsel von ihrem Kopf ab. Ihr wadenlanger Rock war dunkelblau und schwang auf den letzten Zentimetern wie ein Glockenrock. Die dunkelbraune, halblange Lederjacke wirkte beruhigend.


  Christiane fragte nach Kaffee, doch die Kommissarin trank nur Zitronentee, wie Daniel. Zufälle gab’s.


  »Damit können Sie sicher nicht dienen«, sagte die Polizeibeamtin.


  »Im Büro nicht, aber zu Hause schon.« Christiane rückte einen der beiden Besucherstühle von der Wand unter dem Bild mit der Tänzerin weg und bot ihn der Kommissarin an. Sie selbst verschanzte sich hinter ihrem Schreibtisch.


  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie«, begann die Kommissarin das Gespräch. Ihre hellblauen Augen schienen in ein Aufhellungsbad gefallen zu sein. Trotzdem blieben sie irgendwie undurchschaubar.


  »Die gute Nachricht: Sie bekommen einen Haufen Geld durch den Tod Ihrer Freundin. 80.000 Euro. Sie sind nämlich die Begünstigte in der Lebensversicherung und nicht Max Deitert. Die schlechte Nachricht: Sie gehören zum Kreis der Tatverdächtigen. Sie haben ein Motiv.«


  »Was, aber Moment mal«, stotterte Christiane. Das gab es doch gar nicht! »Davon habe ich nichts gewusst. Ich dachte immer, Max sei der Begünstigte. Jutta hat’s mir doch so erzählt.«


  »Die kann nichts mehr dazu sagen.« Die Kommissarin blieb total cool.


  »Vielleicht hat sie die Police kurz vor ihrer Reise … ihrer geplanten Reise nach Nicaragua geändert und mich eingesetzt«, versuchte Christiane es erneut. »Die beiden haben sich doch gestritten.«


  »Nein«, machte die Kommissarin alles platt. »Sie waren von Anfang an die Begünstigte nach Auskunft der Bayerischen Rentenanstalt.«


  »Aber ich bringe doch nicht wegen Geld meine beste Freundin um!«


  Christiane fühlte sich in die Enge getrieben. Sie hatte mit allem gerechnet, dass man sie für das eigentliche potenzielle Opfer hielt, aber nicht damit, dass sie die Täterin sein sollte.


  »Ich habe schon Mütter morden sehen«, sagte die Kommissarin und stand auf. »Aber vielleicht war es ja auch Ihr Freund, der Ihnen einen Gefallen tun oder mitkassieren will!? Oder warum muss er mir unbedingt auf die Nase binden, dass es der Mörder eigentlich auf Sie abgesehen hat? Um von sich und Ihnen und dem Motiv abzulenken? Sonst wäre mir das ein schöner Freund, die eigene Freundin so in Panik zu versetzen.«


  Pissflitsche!


  Als ob Jürgen zu so etwas fähig wäre!


  Aber sie hatte auch recht. Besonders sensibel war es nicht von Jürgen gewesen.


  »Sonst noch was?« Christiane versuchte, cool zu klingen.


  Sie drehte sich auf ihrem Stuhl hin und her. Ihr Zopf schwang leicht mit, der Pinsel der Kommissarin blieb steif. Ein Duell der Schwänze.


  »Wissen Sie«, setzte Sonja Baum an. »Ihre Freundin Jutta und ihr Freund Max haben sich vor der Reise gestritten. Das deckt sich mit Ihrer Aussage. Jutta Huismann war sauer, weil ihr Freund Max seine Schwester und nicht seine Freundin in seiner eigenen Lebensversicherung begünstigt hat.«


  »Dann ist ja doch Max der Begünstigte«, schloss Christiane messerscharf.


  »Nein, wie oft mus ichs das noch sagen. Die Fakten sind anders.«


  »Aber warum tut Jutta so, und es stimmt überhaupt nicht?«


  »Vielleicht wollte sie testen, wieviel sie ihrem Freund wert war, oder ob er ihr das tolle Geschenk auch gebührend dankt und schon ging’s daneben. Frauen und ihre Spielchen!« Die Kommissarin lächelte süffisant.


  »Das würde aber erklären, warum Jutta mir nichts gesagt hat!«, versuchte Christiane, ihren Kopf aus der Schlinge zu ziehen. »Ich hätte mich vielleicht Max gegenüber verplappert.«


  »Das könnte natürlich durchaus sein«, sagte die Kommissarin und schickte sich an, zu gehen. »Frauen sind ja nicht dafür bekannt, verschwiegen zu sein.«


  Allmählich wurde Christiane sauer. Was nahm sich diese blöde Kuh heraus? Am Anfang hatte sie sachlich und kompetent gewirkt, und jetzt schoss sie nur noch Spitzen gegen sie ab. Konkurrenz? Aber worum?


  An der Tür drehte sich Sonja Baum noch einmal um und fragte eher beiläufig: »Wie steht’s mit Ihren Finanzen?«


  »Gut. Gewerkschaftsgehälter sind gut. Muss ja auch!«


  »Und warum rechnen Sie keine Spesen ab?«


  Woher wusste sie das nun schon wieder – von Kasimir? – und wieso sprach das gegen sie?


  »Wir verdienen schon so genug«, antwortete Christiane.


  »Aber das brauchen Sie ja jetzt nicht mehr«, bemerkte die Kommissarin und hob die Hand zum Abschiedsgruß.


  »Ich habe meine Freundin nicht umgebracht!«, schrie Christiane ihre ganze Angst hinaus. »Ich habe ein Alibi. Ich war an dem Wochenende doch in unserer Schule in Bockeroth.«


  »Das ist bei Königswinter. »Auch das hatte die Baum offenbar schon gegengecheckt. »Nah genug, um schnell und heimlich zurückzukehren.«


  Diese Frau machte Christiane Angst. »Ich bringe doch nicht meine Freundin um und lasse sie tagelang in meiner Wohnung herumliegen und ihre Wäsche in der Maschine verfaulen. Das ist doch verrückt!«


  »Hm«, machte die Kommissarin.


  Christiane war schlecht. Sie fühlte sich ohnmächtig und hilflos und hätte die Kommissarin am liebsten gegen die Wand geklatscht. Doch sie besann sich rechtzeitig: »Weshalb ich Sie vorhin angerufen habe – es gibt in unserer Gewerkschaft einen Fall von Tierquälerei. Und vor ein paar Jahren kam es in Bockeroth beinah zu einer Vergewaltigung. Außerdem ist aus unserem Archiv ein Ordner verschwunden.« Sie machte sich lächerlich, das wusste sie.


  »Das ist aber eine Menge«, höhnte die Baum. »Was ist das bitte schön für eine Art von Tierquälerei? Hat es etwa mit Amphibien zu tun? Dazu zählen auch Frösche.«


  Wie aus der Pistole geschossen entgegnete Christiane: »Was ist denn daran lustig!? Tiere sind auch Menschen! Ich meine, mit Tierquälerei fängt es doch oft an bei diesen Psychos und Perversen.«

  



  Diesmal verließ Christiane das DGB-Haus durch den Hintereingang, der auf den rückseitigen Parkplatz führte. Vielleicht lauerte ihr ja jemand am offiziellen Eingang auf? Was hatte Jürgen ihr nur für einen Flo ins Ohr gesetzt?


  Fränschels Volvo stand noch auf seinem Platz. Merkwürdig. Seine Bürotür war geschlossen gewesen, als Christiane »Tschüss« in den Flur hinein gebrüllt hatte. Und da niemand zurückgebrüllt hatte, war sie davon ausgegangen, dass sie mal wieder die Letzte war.


  Sie hatte einfach nicht in ihre Wohnung gehen wollen, und solange Antje nicht Vollzug gemeldet hatte, schon gar nicht.Und erst als sie Katholen-Juttas Zusage hatte, sie könne bei ihr übernachten, hatte sie sich getraut, ihren Panic-Room im DGB-Haus zu verlassen.
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  Höchste Eisenbahn für einen Damengipfel, der nur noch zwei Kleeblätter hatte.


  Dank der Kommissarin hatten Christiane und Katholen-Jutta eine Menge abzureagieren. Zunächst saßen sie einige Minuten lang schweigend auf dem schwarzen Ledersofa und sagten nichts. Aber beiden stand das entsetzte Warum auf der Stirn geschrieben. Katholen-Jutta steckte in einem schwarzen Morgenmantel. Ihr schwarzes Haar glänzte, weil es feucht war.


  »Die hat ja einen Ton am Leib, diese Kommissarin«, eröffnete Jutta. »Die hat mir alles aus der Nase gezogen. Hoffentlich hält die auch wirklich dicht. Die Tochter von diesem perversen Kerl wäre sonst ganz schön enttäuscht. Die hat tierisch Bammel vor ihrem Alten. Wenn der erfährt, dass seine Tochter bei mir war …«


  Angenehm überrascht registrierte Christiane, dass die Kommissarin ihrem Hinweis auf den Tierquäler umgehend gefolgt war.


  »Hoffentlich tratscht die Familientante nichts herum«, sagte sie. »Ich habe mich leider verplappert«, gestand sie ihren kleinen Fauxpas.. »Ich habe ihr aus Versehen verraten, dass es ein Hauptamtlicher ist.«


  Katholen-Jutta reagierte erstaunlich gnädig. »Die gibt’s in der Gewerkschaft wie Sand am Meer«, winkte sie ab.


  »Wieso glaubst du eigentlich, dass es einen Zusammenhang zwischen dem Hühnerhabicht und dem Vergewaltiger gibt? Hat die Tochter was angedeutet.«


  »Tu ich das?«, wehrte Jutta ab. »Darf ich nicht sagen, aber du hast ja selber genug Hirn«, gab sie Christiane durch die Blume recht.


  »Was willst du mit dem Geld von der Versicherung machen?«, wechselte sie das Thema.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte Christiane. »Auf keinen Fall behalten. Das wäre nur Wasser auf die Mühlen der Kommissarin.«


  »Ach, die hat doch den Arsch offen, dich zu verdächtigen!«, wurde Jutta laut.


  »Und Jürgen«, ergänzte Christiane.


  Jutta erhob sich vom Sofa und begab sich in die Küche. »Willst du auch einen Ouzo?«, schrie sie.


  Christiane lehnte ab. Jutta kippte ihren noch in der Küche herunter, jedenfalls kam sie ohne Glas zurück.


  »Traust du dich überhaupt noch in deine Wohnung?«, fragte sie besorgt, als sie sich zu Christiane aufs Sofa setzte. Sie ließ ihr Haar wuschelig an der Luft trocknen.


  »Muss ja«, sagte Christiane und weinte wieder.


  Jutta nahm sie in den Arm und wiegte sie sacht. »Du kannst auch eine Zeitlang bei mir wohnen«, flüsterte sie ihr ins Ohr.


  Christiane fand die Kühle ihrer Haare belebend. »Danke, aber da muss ich durch. Ich schließe jetzt immer ordentlich ab, auch die Sicherheitsschlösser. Außerdem will ich immer noch nicht glauben, dass es der Typ eigentlich auf mich abgesehen hat und schon gar nicht, dass er es noch mal versuchen könnte. Warum auch?«


  »Vielleicht hast du recht, und Jutta war ein Zufallsopfer. Von einem Zeugen Jehovas, oder weiß Gott, wer sonst alles bei wildfremden Leuten läutet? «, meinte Christianes Freundin.


  Sie schmiegte sich an sie und atmete den Duft der Pflegespülung ein. Jutta war verrückt, erst eine Packung zu machen, und dann die Haare beim Trocknen nicht durchzukämmen. Kein Wunder, dass sie bei ihrem Friseur nur noch als Vogelnest gehandelt wurde. Bei diesem Gedanken musste Christiane lächeln. Sie war nicht allein. Sie hatte Jutta und andere nicht ganz so beste Freundinnen, die sie nicht informiert hatte. Wie auch ihre Family nicht. Die würden sich nur ständig nach ihrem Zustand und dem Stand der Ermittlungen erkundigen. Und sich nur noch Sorgen machen. Sie hatte Jürgen, die Kolleginnen und Kolleginnen, ihre Brüder und Daniel.


  »Der Hühnerhabicht heißt doch Leo Thater?«, fragte sie plötzlich.


  Jutta rückte von ihr ab.


  »Wie kommst du denn darauf? Das ist doch der vom Bundesvorstand. Der hat doch früher die Schule in Bockeroth geleitet.«


  »Nein, das war Herbert Schneider«, korrigierte Christiane.


  »Ist ja auch egal«, sagte Jutta hektisch. »Ich darf jedenfalls nix sagen. Beratungsgeheimnis.«


  »Aber der Kommissarin hast du brühwarm alles erzählt«, sagte Christiane enttäuscht.


  »Das musste ich ja«, rechtfertigte sich Jutta. »Aber die will das ja vertraulich behandeln.«


  »Ist schon merkwürdig. Dieser Thusnelda vertraust du mehr als deiner Freundin.« Christiane kamen schon wieder die Tränen.


  Diesmal tätschelte Jutta sie nur an der Schulter. »Ich kenne doch auch bloß den Nachnamen von dem Kerl, weil ich weiß, wie seine Tochter heißt. Wenn die jetzt Müller heißen würde, wieviele hauptamtliche Müllers kämen da in Frage. Und man kann doch nicht alle verdächtigen. Wir können ihn ja auch sowieso nur dann fertigmachen, wenn wir ihn wegen der Nummer in Bockeroth drankriegen.«


  »Also ist es definitiv derselbe Kollege? «


  Jutta guckte nur zerknautscht, was weiß nicht oder kann nicht bedeuten konnte.


  Christiane erzählte von ihrem Traum mit Leo Thater und, dass die Familiensekretärin mit ihm über den Hühnerhabicht gesprochen hatte.


  »Seid Ihr verrückt!«, entfuhr es Jutta. »Mal angenommen, der Thater ist nicht der Tierschänder, aber der hat weitererzählt, dass du etwas darüber weißt. Und der Perverse bekommt das mit, und denkt, dass die Tochter gequatscht haben muss. Und dann …«


  Christiane fiel ihr ins Wort: »Die Gräweling hat dem Thater ja nicht erzählt, dass sie die Geschichte von mir hat. Oder? Ich meine, so genau haben wir auch nicht darüber gesprochen.«


  »Du musst unbedingt noch mal mit der Gräweling reden«, sagte Jutta sehr eindringlich. »Die soll endlich den Namen der vergewaltigten Frau herausrücken. Nur darüber kommen wir weiter.«


  »Aber die Kollegin will ja ihre Ruhe und nicht mit mir reden«, wehrte Christiane ab.


  Doch Jutta wandte ein: »Das war vor dem Mord.«
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  Sie wusste, dass er noch da war. Allein. Leise öffnete sie die Etagentür und schlich über den Flur ins Damenklo. Dort zog sie sich aus, den Kittel streifte sie wieder über. Barfuß tastete sie sich bis zu seiner Tür. Sie liebte ihren Mann, aber zu exklusiv. Er war ihr erster gewesen und bisher ihr einziger. Und hatte etwas das Interesse an ihr verloren und sie das Gefühl, etwas zu verpassen. Und ihr Job konnte dieses Untertourige nicht kompensieren. Dabei hatte sie ihn kennengelernt. Und ließ sich immer wieder etwas Neues einfallen, sie würde ihn schon noch knacken.


  Sie trat ein, ohne zu klopfen, und schloss hinter sich die Tür. Er blickte von seinem Schreibtisch auf und starrte sie an. Er wollte etwas sagen, doch sie legte ihren Zeigefinger auf ihre Lippen. Er schien verblüfft, wusste nicht, was das sollte. Sie knöpfte ihren Kittel auf. Er wurde nervös.


  »Aber nicht doch«, sagte er. »Wenn jemand kommt.«


  Sie schritt auf ihn zu.


  »Zu viel Fifty Shades of Grey gelesen, oder was? Lass das«, sagte er. »Du weißt, ich habe eine Freundin.«


  Doch sie nahm ihn nicht ernst und knöpfte weiter: Sie ließ den Kittel fallen.


  In der gleichen Sekunde ging die Tür auf. Seine Augen erstarrten vor Schreck.


  Elvira Jaschke hörte, wie jemand »‘tschuldigung« murmelte und verschwand. Die Etagentür fiel krachend ins Schloss.


  »Schöne Scheiße!«, fluchte Fränschel.
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  MONTAG – 3. Woche, 1. Mai inklusive

  



  Christiane hatte Freitag und das Wochende bei Jürgen verbracht und noch keinen Fuß wieder in ihre Wohnung gesetzt, obwohl sie seit Freitagabend wieder freigegeben war. Jutta hatte ihr Klamotten geliehen. Die Handwerker hatten eine lange Leitung und sich für diesen Morgen, acht Uhr, angesagt. Das Dach musste endlich repariert werden, damit sich der bräunliche Fleck an der Wohnzimmerdecke nicht noch weiter ausbreitete. Er war schon hässlich genug.


  Also war Christiane um Punkt acht pünktlich von Jürgen zurück. Sie wartete vor dem Haus, damit sie nicht allein war, wenn sie das erste Mal die Todesgruft betrat. Doch die Männer verspäteten sich, und sie klingelte sich rein, um mit ihrem Briefkastenschlüssel die anderen aus dem Postkasten zu holen. Nur kurz befiel sie die Angst, dass Antje den Schlüssel mitgenommen haben könnte. Hatte sie nicht, und Christiane fiel ein kleiner Stein vom Herzen.


  In der Wohnung roch es nach Reinigungsmitteln, und Christiane begab sich sofort in die Küche, nur möglichst weit weg vom Gäste-WC. Auch hier waren die Möbel verrückt, weder die Spusi noch Antje hatten sie zurückgestellt. Christiane ließ Wasser durch die Kaffeemaschine laufen.


  Um halb neun ertönte endlich die erlösende Schelle.


  »Wer ist da?«, fragte Christiane in die Haussprechanlage, ohne ihren Namen zu nennen.


  »Firma …«, hörte sie. Den Rest verstand sie nicht, aber es kam das Wort »Dach« vor. Christiane drückte auf den Knopf und entriegelte die Tür. Zunächst den Sicherheitsbalken, der von links nach rechts aus der Halterung glitt, dann das Vorhängeschloss, für das sie von innen keinen Schlüssel benötigte. Sie musste lediglich einen kleinen Hebel zweimal nach rechts drehen. Zum Schluss das richtige Schloss. Sie nahm den Schlüsselbund in die Hand und sah ins Treppenhaus hinunter. Zwei Männer in blauer Kluft kamen herauf. Einer hatte Glatze, der andere feuerrotes Haar. Da kam selbst die Kommissarin nicht mit. Der Rotschopf trug über dem Latz eine dunkelblaue Strickweste, die in der Schulterpartie und an den Ellbögen mit Wildleder abgesetzt war. Schicke Arbeitskleidung.


  Kritisch beäugten die beiden den Fleck und vertraten übereinstimmend die Meinung, dass sie Christiane aufs Dach steigen müssten. Und das konnte dauern.


  Was nun? Sie konnte die Männer nicht allein in ihrer Wohnung lassen. Früher hätte sie damit keine Probleme gehabt, aber seit dem Mord …


  Mary Süßrauh stimmte sie um. Sie war am Apparat und in heller Aufregung. Es war nicht nur wegen des GVs, ein fristlos gekündigter Chefredakteur eines Lokalradios hatte sich ins Gewerkschaftshaus verirrt und suchte händeringend Hilfe. Und da sich nur Christiane in diesem Bereich auskenne …


  Das ging runter wie Butter. Die Handwerker sahen ziemlich vertrauenerweckend aus, und Antje würde sowieso nachmittags noch mal kommen und den generalen Frühjahrsputz nachholen. Also konnte Christiane es riskieren, die Wohnungstür eine kurze Zeit nur zugezogen zu lassen. Antje war nach dem Mordsputz schlecht geworden. Das übrige Pensum hatte sie sowieso verschieben müssen.


  Christiane bat die Männer, die Tür hinter sich zuzuziehen, und verabschiedete sich. Ihren Schlüssel musste sie mitnehmen, damit sie ihn Antje im Büro übergeben konnte.

  



  An der Fassade des Gewerkschaftshauses, die gitterartig mit kleinen Fenstern übersät war, hing ein Mann. Von einem Korb aus machte er sich an den drei großen weißen Buchstaben zu schaffen. Das ›D‹ war schon weg. War ja auch peinlich, dass es bei der Gewerkschaft nicht für ›demokratisch‹, sondern für ›deutsch‹ stand. Nur die CDU, die es am meisten verdient hatte, schimpfte sich nicht ›Christlich Deutsche Union‹. Selbst die CSU, die für Hochdeutsch in allen Lebenslagen kämpfte, war nicht deutschnational in ihren Namen. Dafür war sie zu bayerisch.


  Der Chefredakteur war schon wieder weg, er hatte es sich wohl anders überlegt. Und GV war später.


  So ganz nebenbei ließ Mary Süßrauh fallen, dass man schon wieder beraubt worden war. Sie sagte dies, als drohe eine Geldschwindsucht über die Gewerkschaft hereinzubrechen. »So um die 300 Euro fehlen in Evas Kasse. Das muss am Donnerstag passiert sein.«


  Kasimir war nicht an seinem Platz, Fränschel schoss aus seinem Büro auf der anderen Seite über den Flur dazu.


  »Hast du nichts bemerkt?«, fragte Christiane, ohne ihn zu begrüßen. »Du warst doch Donnerstag Abend noch da, als ich gegangen bin.«


  »Woher willst du das denn wissen«, entgegnete Fränschel und schaute sie abschätzig an. Er war wieder ganz der Alte und trug seinen Pullover mit der 35-Stunden-Woche.


  »Dein Wagen stand da, als ich ging«, sagte Christiane und wusste nicht, worum sie sich eigentlich stritten.


  »Ich bin mit der Bahn nach Hause gefahren, habe den Wagen stehen lassen«, erklärte Fränschel.


  Wer’s glaubt, wird selig, dachte Christiane. Doch heute war ihr nicht nach Konfrontation, deshalb meinte sie: »Wo du hier gerade stehst. Ich muss nachher zur Personalversammlung beim Sender. Wir bleiben doch hart bei unserer Karnevals-Position. Der Rosenmontag ist und bleibt ein freier Arbeitstag, oder?«


  Fränschel fühlte sich offenbar geschmeichelt, dass ausgerechnet Christiane seinen Sachverstand einforderte.


  »Wir sprechen von der Rechtsfigur der betrieblichen Übung«, setzte er beinah väterlich zu einem umfangreicheren Erklärungsversuch an. »Der arbeitsfreie Rosenmontag ist ein Gewohnheitsrecht, und den kann auch der Sender nicht einfach kippen, nur weil unsere lieben Friedensfreunde beim Sender im Irakkrieg lieber gearbeitet als geschunkelt haben.«


  »Du würdest ja sogar Karneval feiern, wenn der IS-Staat Jagd auf deine Frauen machen würde«, unterbrach Christiane diese anti-pazifistische Attacke.


  Fränschel konterte: »Was soll der Plural? In einer Beziehung bin ich immer treu. Außerdem mag ich Frauen, und man muss sie feiern, wie sie fallen.«


  Reflexartig musste Christiane an die gefallene Jutta denken und hätte Fränschel am liebsten geohrfeigt.
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  Zurück von der Personalversammlung beim Sender – Antje hatte sich vorher den Schlüssel geholt – war die Gewerkschaft weg, zumindest die drei weißen Buchstaben. Der schöne Hausmeister hatte sich in seinem Häuschen zugeraucht und eingenebelt.


  Christiane grüßte hinein. Da hätte Gott weiß wer sitzen können. Bei den Zwillingen erheischte sie das Ende eines Telefonats, das Mary Süßrauh führte.


  »Sie rufen noch mal an! Auf Wiederhören!«


  Mary legte und sah auf, erkannte Christiane und erbleichte. »Ich habe dich gar nicht kommen hören. Das war für dich, ein Kollege. Der ruft später noch mal an.«


  »Seit wann siezt du Kollegen?«, wunderte sich Christiane. Das wurde zwar immer üblicher, seitdem viele und vor allem neue Mitglieder die Gewerkschaft mit der Advocard verwechselten, aber bei Mary klang es komisch.


  »Der hat mich auch gesiezt«, rechtfertigte sich die Chefsekretärin, und es erschien sie mit Stolz zu erfüllen. »Das ist bestimmt ein höheres Tier mit hohem Monatsbeitrag, der nicht will, dass überall bekannt wird, dass er in der Gewerkschaft ist«, spekulierte Mary konspirativ. »Den ganzen Tag schon versucht der, dich zu erreichen. Er müsste dich unbedingt diese Woche noch sprechen. Da habe ich im Spaß zu ihm gesagt, er könne ja nach Hamm auf die Mai-Kundgebung fahren. Da würde er dich bestimmt treffen, weil du da die Rede hältst.« Mary Süßrauh lachte über den Witz, den sie meinte gerissen zu haben.


  »Was fällt dir ein, einem Wildfremden zu sagen, wo ich bin?«, fuhr Christiane sie an. »Da kannst du ja gleich meinem Terminkalender bei Facebook posten.«


  »Ich dachte, das ist ein Kollege«, haspelte Mary und setzte ihren Seehundblick auf.


  »Und wenn schon, auch Kollegen geht das nichts an. Machst du das immer so?«


  »Ja, nein«, stammelte Mary. »Die Leute am Telefon regen sich immer auf, weil sie dich so schlecht erreichen, und dann muss ich ihnen doch irgendetwas sagen.«


  »Erzähl ihnen meinetwegen was vom Pferd, aber nichts von mir.«


  »Weißt du, wie ich das finde?«, mischte sich Kasimir plötzlich ein. »Beschissen! Ihr Funktis habt doch keine Ahnung, was hier in der Telefonzentrale los ist. Erstens kommt man zu überhaupt nichts, weil ständig das Telefon geht, und zweitens nervt es ziemlich, die Leute immer vertrösten zu müssen. Dafür bezahlen die Kollegen auch noch Beiträge. – Nur meine Chefin ist ständig da, aber nach der fragt ja niemand.«


  Christiane war klar, dass er wieder die Knette und nicht sie meinte. »Trotzdem«, sagte sie. »Ich bin ab sofort für niemanden zu sprechen. Ich muss meine Mai-Rede noch zu Ende schreiben, die du mir dann freundlicherweise redigierst, Gabriel.«


  Statt zu protestieren, hakte er nach: »Wirklich für niemanden?«


  »Nein, für niemanden!« Auch nicht für die Kommissarin.


  Oben in ihrem Reich merkte Christiane erst, wie kaputt sie war. Sie stellte den Handy-Wecker auf eine halbe Stunde und bettete ihr Haupt auf dem Stapel der Fachgruppe Musik. Mangelnde Ablage hatte auch etwas Gutes.


  Der Wecker ließ sie im Stich und, als sie endlich wieder wach war, auch ihr Einfallsreichtum. Kasimir machte Feierabend, ohne ihre Rede gegenlesen zu müssen. Mit der vom Bundesvorstand verabreichten Standardrede konnte Christiane nichts anfangen. Sie traute dem spezialdemokratischen Braten nicht. Ihr selbst waren neben allgemein politischen und durchaus treffenden, aber immer wieder bemühten Floskeln nur ein paar lahme Gags eingefallen, etwa so: »Ist der Assad schon weg vom Fenster? Oder müssen wir alles allein machen? « Oder: »Nous sommes Charlie – Baguette für die Welt und keine Bomben!«


  Schließlich gab Christiane es auf und steuerte ihr Zuhause an.


  Es regnete, der Wirt drückte ihr die Haustür auf und ihr Briefkasten befand sich immer noch im Hungerstreik. Abgesehen von dem Wohnungsschlüssel, den Antje dort hinterlassen hatte. Merkwürdig. Private Post erhielt Christiane im Mail-Zeitalter äußerst selten, dafür aber regelmäßig die Mahnungen von hohen Telefonrechnungen und ähnliche Liquidationen. Selbst Jürgen hatte das schriftliche oder getippte Beteuern von Liebesschwüren eingestellt. Naja, mündlich war er sowieso besser.


  Beim Betreten des Treppenhauses fielen Christiane der Keller und der Kühlschrank wieder ein. Eine gute Ablenkung. Doch bevor sie die Sache in Angriff nehmen konnte, musste sie sich erstmal eine Taschenlampe besorgen. Also doch hinauf!


  Der Vorraum zu ihrer Wohnung war hell erleuchtet. Jürgen hatte noch am Leichenfundtag die Birne ausgewechselt. Dafür war er groß genug. Christiane wollte aufschließen, doch es gab nichts zum Aufschließen, jedenfalls keine versperrten Sicherheitsschlösser.


  »Blöde Antje!«, fluchte Christiane. »Die kann was erleben. Ich hab’s ihr doch ausdrücklich gesagt.«


  Sie schloss alles von innen ab, zog ihre Wildlederjacke aus und warf sie aufs Sofa. Antje muste die Klamotten, die dort herumgelegen hatten, weggeräumt haben. Oder hatten etwa die Handwerker …? Nein, sonst war alles wieder an seinem Platz, und es gab Wertvolleres als Christianes Fummel. Der hässliche Fleck klebte immer noch an der Decke, aber er würde sich nicht mehr wie das Universum ausdehnen. Christiane hatte dem Vermieter versprochen, ihn selbst zu überpinseln.


  Sie hatte Lust auf Smacks mit Milch. Etwas Süßes braucht der Mensch. Während sie löffelte, telefonierte sie mit der Gräweling. Sie musste den Beschluss des Damengipfels noch ausführen.


  Die Familiensekretärin drückte Christiane ihr Mitgefühl aus und versprach, den Mund zu halten, und wie auf Kommando kam der ganze Schmerz wieder hoch. Die Tränen plumpsten in die Milch.


  »Soll ich später zurückrufen?«, fragte Angela.


  »Nein, nein, ist schon gut«, winkte Christiane ab. »Wenn ich jedesmal alles über den Haufen werfe, weil ich einen Heulkrampf kriege, käme ich zu gar nichts mehr.«


  Angela Gräweling versprach, angesichts der Umstände noch einmal mit der vergewaltigten Kollegin zu sprechen. Sie war zwar wenig überzeugt, dass es da irgendeinen Zusammenhang zum Mord gab, aber wenn sie Christiane damit helfen konnte.


  »Hast du dem Thater eigentlich gesagt, dass du die Hühner-Geschichte von mir hast?«, fragte Christiane.


  »Warum ist das wichtig?«, zögerte Angela mit einer eindeutigen Antwort.


  »Weil Thater es vielleicht weitergesagt hat und derjenige dann weiß, dass ich was weiß. Und deshalb vielleicht …«


  »Das halte ich nun aber wirklich für an den Haaren herbeigezogen. Außerdem, du lebst noch, deine Freundin ist tot.«


  »Danke«, sagte Christiane und knallte den Hörer auf. Sie heulte die Milch voll.


  Als sie wieder einigermaßen trocken war, wollte sie schlafen, nur noch schlafen. Nichts tun, nichts denken, nichts entscheiden. Ruhe, Ruhe, Ruhe. In einem gläsernen Sarg.


  Trotzdem blieb sie sitzen und dachte an viel Böses, als sie den Plüschelefanten auf der kleinen Tischplatte neben ihrem Fernseher ansah. Sie traute ihren Augen nicht. Das gab es doch gar nicht!


  Antje war sofort dran.


  »Hast du mit meinem Elefanten rumgespielt?«, schrie Christiane sie an.


  Antje wusste nicht, wie ihr geschah. »Wie bitte? Meinst du Jürgen?«


  »Nein, das Stofftier«, konkretisierte Christiane.


  »Nein!«, trotzte Antje. »Was soll das?«


  »Okay, sorry«, beruhigte sich Christiane wieder. »Und tu mir einen Gefallen. Wirklich, ich meine das verdammt ernst. Schließ bitte richtig ab, wenn du gehst, alle drei Schlösser, verstehst du?«


  »Aber habe ich doch!«


  »Nein, die Tür war nur zugezogen.«


  »Ich habe abgeschlossen, dreimal.«


  »Waren die Handwerker noch da, als du kamst?«


  »Welche Handwerker?«, fragte Antje erstaunt.


  Christiane wurde mulmig. Irgendetwas stimmte hier nicht.


  »Was ist los?«, insistierte Antje.


  »Ich weiß nicht«, flüsterte Christiane plötzlich. »Ich glaube, er ist hier.«


  Kaum hatte sie es gesagt, hörte sie Schritte, und Antje schrie: »Wer?«


  »Der Mörder. Ruf die Polizei an.«


  Christiane ließ den Hörer auf den Boden fallen und war mit einem Satz bei der Mistgabel. Mit beiden Händen umklammerte sie den Stiel und schlich damit zur offenen Wohnzimmertür. Ihr Herz pochte, im Flur ging das Licht an. Die Schritte kamen näher. Gleich würde er um die Ecke kommen. Sie überprüfte noch einmal den Griff. Mit den beiden Zacken der Forke könnte sie zustechen wie in einen Strohballen. Ob sie es auch tun würde? Sie bewegte sich nicht von der Stelle, wartete im Wohnzimmereingang. Ihre Hände zitterten.


  Da, jetzt war es soweit.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte Jürgen.
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  Tausend Entschuldigungen hatte Jürgen parat. Er habe versucht, sie im Büro zu erreichen, aber sie sei nicht da oder für niemanden zu sprechen gewesen. Natürlich hätte er ihr eine SMS schreiben oder wenigstens einen großen Zettel in den Wohnungsflur legen können, dass er sich in ihr Bett gelegt habe. Aber er sei einfach zu kaputt gewesen, und zu durcheinander. Das ließ Christiane aufhorchen. Das kannte sie nicht bei ihm. Wenn, dann war sie die Chaotin.


  Sie stellte die Mistgabel zurück in den botanischen Waffenschrank und setzte sich zu ihm aufs Sofa.


  »Und ich dachte schon, der Mörder ist mit einer Scheckkarte reingekommen, weil die Tür nur zugezogen war. Und Antje hab ich deshalb auch schon angepflaumt.«


  »Ich war’s«, sagte er. »Nein, natürlich nicht, also mit dem Mord an Jutta habe ich wirklich nichts zu tun.«


  Oha, das würde schlimm werden!


  »Ich muss dir was sagen«, sagte er und ergriff ihre Hand. Das hörte sich aber nicht nach einem Heiratsantrag an. In seinen Augen gab es kein Entkommen. In ihren suchte er nach Ankern des Vertrauens.


  »Ich musste heute aufs Polizeipräsidium, zu einer Gegenüberstellung. Ich war nämlich an dem Tag oder an dem Wochenende in deiner Wohnung, als Jutta ermordet wurde. Dein griechischer Nachbar Alexis hat sich erinnert und mich wiedererkannt.«


  Christiane traf der Schlag. Alle, aber Jürgen doch nicht.


  Der bemerkte ihre Unruhe. »Aber ich habe sie nicht umgebracht«, beteuerte er.


  »Was wolltest du hier?«


  Doch bevor er ein Geständnis ablegen konnte, läutete es Sturm.


  »Ja«, sagte Christiane in die Haussprechanlage.


  »Kommissarin Baum. Ist alles in Ordnung, Frau Holz?«


  Oh, Gott. Antje hatte ja die Polizei gerufen.


  »Ja«, sagte Christiane. »Falscher Alarm. Es ist nur mein Freund Jürgen.«


  »Sollen wir wirklich nicht hochkommen?«


  »Nein!«, erwiderte Christiane bestimmt und hängte ein. Die blöde Bitch hätte ihr jetzt noch gefehlt.


  Jürgen hatte sich eins der geblümten Sofakissen hinter den Rücken geklemmt, als bräuchte er Halt.


  »Schieß los«, forderte Christiane.


  »Also gut«, nickte er und schaute betreten auf seine Hände, die sein Allerheiligstes bedeckten. Er war nur in Slip und Unterhemd. »Ich habe rumgeschnüffelt. Ich war eifersüchtig. Ich dachte, du hast was mit einem anderen, weil du nicht in Bockeroth warst.«


  »Warum fragst du nicht einfach, statt hinter meinem Rücken herumzuspionieren! Außerdem war ich in Bockeroth, was soll der Quatsch!?«


  Wieder kam Jürgen nicht zu weiteren Erklärungen, weil jemand heftig gegen die Wohnungstür donnerte.


  »Polizei! Machen Sie auf!« Es war die Baum.


  Christiane ging nicht einmal zur Tür. Vom Sofa aus schrie sie: »Sind Sie verrückt geworden? Ich habe doch gesagt, es ist alles in Ordnung!«


  Die Kommissarin schrie zurück: »Und wenn der Mörder Sie gezwungen hat, das zu sagen?«
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  DIENSTAG – 1. Mai, der Tag der Arbeit

  



  Schnell ins Haus hinein. Niemand auf der Straße.


  Da kommt jemand. In den Waschraum!


  Zu spät.


  »Guten Tag!« Der Grieche kann deutsch.


  Einmal das Haar aus dem Gesicht streichen. Das wirkte. Er lächelte.


  Endlich allein. Sie ist in Hamm. Den ganzen Tag und die ganze Nacht. Eine schöne Plaudertasche, diese Mary Süßauh.


  Der Himmel auf Erden wartete auf ihn.


  Immer wieder würde er sich anhören, wie er ihr zum 1. Mai gratuliert hatte. Und kichern, furchtbar kichern.


  Und dann würde er seinen Glückwunsch aus ihrem Leben entfernen.


  Wenn jemand kam, konnte er etwas tun oder sich verstecken.


  Die zweite Mansarde, die größer war, war wieder frei.
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  MITTWOCH

  



  Der Bundesvorstand der Gewerkschaft residierte in Bahnhofsnähe. In der Eingangshalle befanden sich lediglich der Aufzug und der Treppenaufgang. Keine Auslagen mit Gewerkschaftszeitungen und Flugblättern. Nichts deutete darauf hin, dass in diesem Gebäude an der Weltrevolution gestrickt wurde.


  Da Leo Thater der Abteilung ›Betriebliche Gewerkschaftsarbeit‹ vorstand, musste Sonja Baum in den fünften Stock. Darüber betätigten sich die Mitarbeiter der Abteilung ›Bildungspolitik‹, und noch eins höher direkt unter dem Vorsitz und dem Vize befand sich die ›Tarifpolitik‹, denn sie war das A und O. Jedenfalls war es bei der Konkurrenz, beim ›Bullen-Bund‹, so, wie die Polizisten den Berufsverband nannten, der nicht im Deutschen Gewerkschaftsbund war.


  Sonja Baum ging zu Fuß, fünf Treppen hoch. Nach der Bahnfahrt in die Bankerstadt tat ein bisschen Bewegung gut. Die Türen zu den einzelnen Abteilungen waren verschlossen.


  Thater war angeblich der richtige Mann für sie, hatte man ihr in der Schule in Bockeroth gesagt, weil er seinerzeit, als es zu dem Vorfall kam, zuständig für die zenztrale Bildungsarbeit war. Danach war er also irgendwann abgestiegen, vom sechsten in den fünften Stock.


  Thaters Zimmer war klein und vollgestopft. Sonja Baum musste nicht einmal durch ein Vorzimmer. Überall standen Aktenordner. Auf dem Boden teilten sie sich den Platz mit Broschüren und mit Dreck. Die Putzfrauen boykottierten offenbar den Raum, da er für einen Staubsauger nicht zugänglich war.


  Thater erhob sich sofort, begrüßte die Kommissarin mit dem unvermeidlichen Handschlag und hängte ihren Mantel an die Garderobe, die in dem Gewusel eingekeilt war. Sonja Baum stieg über einen Stapel von Richtlinien für die gewerkschaftliche Betriebsarbeit und ließ sich auf einem Stuhl vor Thaters Schreibtisch nieder.


  Ohne zu fragen, schenkte Thater Kaffee ein. Entweder war er höflich, oder er hatte es nur eilig. Die ganze Zeit hatte er seine Zigarette nicht aus der Hand gelegt. Die Asche war dem Abbruch nah. Er entsorgte sie hinter einem Berg mit Spick- und Reminder-Zetteln. Dort schien sich der Aschenbecher zu befinden.


  »Wenn wir es möglichst kurz machen können«, sagte Thater und stopfte sich mit der Hand, die schon die brennende Zigarette hielt, ein Plätzchen in den Mund. Im gleichen Atemzug, das heißt, mit der anderen Hand, bot er ihr die Schale an. Die Kommissarin lehnte ab.


  Mit vollem Mund ergänzte er: »Ich habe gleich noch einen wichtigen Termin.«


  »Sie halten unser Gespräch demnach nicht für wichtig«, sagte die Kommissarin.


  »Doch, doch, selbstverständlich«, schwäbelte er. »Selbstverständlich ist der Termin mit Ihnen auch wichtig. Oder darf ich du sagen? Sind Sie Kollegin?«


  »Ob wir Kollegen sind, muss sich noch herausstellen«, erwiderte die Baum. »Mitglied bin ich jedenfalls. Aber nicht beim Bullen-Bund.«


  Sie hatte ihre Zweifel, ob sie mit Thater näher zu tun haben wollte. Er hatte große liebe Kuhaugen, aber sein ungepflegtes Äußeres schreckte sie ab. An seinem Hemd fehlte ein Knopf, und das ausgerechnet am Bauch. So wurde sein Unterhemd sichtbar: Feinripp mit Grauschleier, so auch sein Bart. Nur auf dem Kopf war er noch nicht ergraut. Wahrscheinlich geschieden, Langzeit-Single oder eine Frau im Rücken, die ihm eben diesen nicht freihielt. Bevor Thater aus den Fugen und in die Jahre geraten war, hatte er vermutlich ganz nett ausgesehen. Dennoch war er absolut nicht Baums Typ. Kein Schwabe war ihr Typ. Der Dialekt, ein einziger Lustkiller.


  »Mitglied bei uns?«, fragte Thater.


  »Ja, Berufsgruppe Polizei.«


  »Sind Sie zufrieden mit den Leistungen, den Tarifabschlüssen?«, fragte er, Interesse heuchelnd. »Und mit der Erreichbarkeit?« Seit die VDG die Mitgliederwartung professionalisieren wollte, war der Service-Gedanke in aller Munde.


  »Könnten Sie mir bitte erzählen, worüber wir eigentlich reden wollten«, sagte die Kommissarin.


  Thater guckte beschämt und griff nach einem weiteren Kalorienbömbchen. Er war es scheinbar nicht gewohnt, von einer Frau vorgeführt zu werden.


  »Ja, das war eine dumme Geschichte damals, ein schlechter Aprilscherz«, fing er brav an.


  »Wie bitte, ein Aprilscherz? Finden Sie das etwa lustig?«


  »Nein, nein«, entschuldigte sich Thater und drückte seine Zigarette aus. Das heißt, er ließ sie hinter dem Haufen verschwinden, wo er zuvor geascht hatte. »Das bezog sich nur auf das Datum.«


  »Woher wissen Sie das noch so genau? Das ist doch über fünf Jahre her.«


  »Weil’s am 1. April passiert ist. Ich hab’s noch einmal in den Protokollen nachgelesen. Denn wir haben seinerzeit im GBV darüber beraten. Aber da die betroffene Kollegin weder den Namen nennen noch Anzeige erstatten wollte …«


  »Wie bitte?«


  »Ach, entschuldigen Sie«, sagte er. »Immer diese Abkürzungen. Ich dachte, Ihnen als Mitglied seien sie bekannt. GBV ist der Geschäftsführende Bundesvorstand.«


  »Lenken Sie nicht wieder ab«, wies die Kommissarin ihn zurecht. Er zuckte zusammen. Jetzt hatte sie ihn soweit, er war weich wie Weißbrot. So hatte sich seine Hand bei der Begrüßung auch angefühlt, der sie nicht hatte entkommen können.


  Das Opfer des Vergewaltigungsversuchs hieß Claudia Dohmen und wohnte im münsterländischen Ahaus, Oberbezirk Westfalen, Bezirk Münster, erzählte Thater nun.


  »Und Sie waren an dem Abend auch in Bockeroth?«, fragte die Kommissarin ins Blaue hinein.


  Thater ging ihr auf den Leim, indem er sich zunächst an dem dritten Plätzchen verschluckte und dann mit Kaffee nachspülen musste. »Ja«, prustete er. »Wir hatten eine Klausurtagung des Bildungsausschusses.«


  Und da die protokollarisch sicherlich festgehalten war, hatte Thater sich wohl überlegt, dass Lügen sinnlos war. Noch besser als der Vergleich von DNA-Spuren würde sich in diesem Fall das Durchforsten von Gewerkschaftsprotokollen als Ermittlungsmethode anbieten.


  Ein feuchter Gebäckkrümel landete auf einem Packen Flugblätter mit der Überschrift Papierverarbeitung voran!


  Mit Tampons gegen den Klassenfeind, dachte Sonja Baum.


  »Haben Sie etwas von der Vergewaltigung mitbekommen?«, fragte sie.


  »Also, wenn das eine Vergewaltigung war, dann müsste man für jeden Porno, den man guckt, in den Knast kommen«, ereiferte sich Thater.


  »Von mir aus«, sagte die Kommissarin. »Also noch einmal. Haben Sie etwas beobachtet? Zum Beispiel, ob jemand Frau Dohmen ins Zimmer gefolgt ist?«


  Er schaute sie an, als wollte er sie für diesen Ball, den sie ihm zugeworfen hatte, umarmen. Er sagte: »Ich konnte nichts beobachten. Wir saßen alle in der Kellerkneipe, und ich bin vor Kollegin Dohmen ins Bett gegangen.«


  »Ist irgendein Name gehandelt worden in der Gerüchteküche?«


  »Nein, die Kollegin hat geschwiegen wie ein Grab.«


  »Warum?«


  »Sie hatte Mann und Kind. Und wollte kein Theater wegen der Lapalie.«


  »Aber sie war doch nicht schuld!?«, hielt die Kommissarin dagegen.


  »Die einen sagen so, die anderen so«, versuchte Thater, sich aus der Affäre zu ziehen.


  Die Baum glaubte zwar nicht, dass der mutmaßliche Vergewaltiger von Claudia Dohmen und der Mörder von Jutta Husimann derselbe waren – genauso wenig wie sie glaubte, dass der Dieb der Gewerkschaftsgelder der Mörder war. Aber sie musste jedem Hinweis nachgehen, und manchmal taten sich Zusammenhänge auf, von denen selbst die direkt Beteiligten völlig überrascht waren.


  »Und dann soll es einen Hühnersadisten in Ihren Reihen geben«, stocherte sie forschend.


  Thater reagierte unwirsch: »Quakt die Christiane Holz das immer noch rum!?«


  Die Kommissarin wunderte sich, dass er wusste, dass die Holz darüber informiert war, und dass er >quakte< sagte, ließ ein unangenehmes Gefühl in ihrem Bauch aufsteigen.


  Der Frosch.


  Den Mord hatte sie bisher nicht erwähnt.


  Die Kommissarin beließ es dabei. Der Typ hatte irgendwie Dreck am Stecken, und den würde sie schon noch ans Tageslicht befördern. Für alle Fälle nahm sie seine Fingerabdrücke und eine Speichelprobe seiner DNA. Er ließ es über sich ergehen, als hätte er nichts zu befrüchten. Und vielleicht würde sie auch bei Kandidat Nr. 2 in diesem hohen Haus an das wichtige Beweissicherungsmaterial herankommen, ohne eine richterliche Anordnung bemühen zu müssen. Denn dafür hatte sie auch gegen den zweiten Kandidaten zu wenig ihn in der Hand.


  Kapitel 40


  Gerda Lampe wurde selten laut. Aber wenn, dann mit einem Temperament und einer Leidenschaft, die alles in den Schatten stellte, was Hollywood jemals an taffen Traumfrauen auf die Leinwand beziehungsweise in ein Bett gezaubert hatte. Die erste Bevollmächtigte explodierte, als wolle sie zum Generalstreik blasen. Ihre Wut auf die Knette hatte sie über die Mai-Feierlichkeiten konserviert.


  »Ich verlange endlich eine stichhaltige Erklärung, Kollegin«, bölkte sie. »Wieso war wieder so viel Geld in der Kasse? 300 Euro!«


  »Entschuldige mal«, stellte sich Eva Knette gegen die Breitseite. »Was kann ich dafür, wenn der Valli mir fast sämtliche Auslagen für seinen Aktionsausschuss zurückgibt, weil er mangels Masse ausgefallen ist.«


  »Du sollst mich nicht Valli nennen. Verdammt noch mal! Habe ich hier denn gar nichts mehr zu sagen?«, warf Fränschel ein.


  Lampe beachtete diese Einlassung nicht weiter. »Dann musst du das Geld eben wieder zurück zur Bank bringen.«


  »Aber die macht bereits um 16 Uhr zu«, sagte die Kassiererin.


  »Ich habe dir das Geld aber schon am Donnerstag zurückgegeben«, meinte Fränschel. »Und da hat die Bank länger auf.«


  Am Donnerstag, als dein Wagen länger im Büro war, schoss es Christiane durch den Kopf.


  »Meinst du, ich habe nichts Wichtigeres zu tun, als sofort zur Bank zu hetzen«, giftete die Knette.


  »Nein«, sagte Fränschel.


  Einen Moment herrschte Stille. Die Knette brach in Tränen aus, die zähe starke Frau weinte.


  »So lass ich nicht mit mir umspringen«, schluchzte sie.


  Christiane hatte Mitleid. Sie hatte sich sowieso oft gefragt, wo sie das alles hinpackte, den undankbaren Finanzjob, den Mann im Rollstuhl und Kasimir als selbsternannten Referenten. Von Fränschels Unkollegialität ganz zu schweigen.


  »Ich kann nur wiederholen, was ich schon so oft gesagt habe. Für mich kommt als Täter nur der Türke in Frage«, fasste sich die Knette wieder. »Wenn der Zeit hatte, nach Kasimirs Schreibtischschlüssel zu suchen, dann konnte er auch meinen Schlüssel für die Barkasse finden. Gut, der hat Hausverbot. Aber wer kontrolliert das?«


  »Geh doch zur Pegida! Und jetzt hör auf, ständig auf dem Türken herumzuhacken!«, regte sich Fränschel auf. »Ist doch auch ein Kollege, Kollegin!«


  Statt Kollegin hätte er auch Arschloch zu Eva sagen können. Das wäre wenigstens ehrlich gewesen. Aber was war er denn so angespitzt?


  »Was heißt denn hier Kollege, Kollege!«, patzte die Knette zurück. »Ist der etwa Mitglied bei uns? Zahlt der Beitrag? Nein!«


  »Alle Arbeitnehmer sind Kollegen, auch Muslime«, raunte Christiane, um sich dann geistig aus der Debatte zu verabschieden. Sie hing dem Wochenende nach und ihrer Mai-Rede. Alles war irgendwie über die Bühne gegangen und sie mit Jürgen ins Bett. Nie wieder würde er Zweifel haben, dass sie sexuell auf Abwegen sein könnte. Sie brauchte Erfolg, um wilden Sex zu haben, keinen Porno oder eine Affäre. Und sie hatte einen Entschluss gefasst: Die 80.000 Euro aus Juttas Lebensversicherung wollte sie einer Nicaragua-Gruppe in Münster spenden, die sich für eine offizielle Städtepartnerschaft mit Acoyapa einsetzte. Dass Solidarität die Zärtlichkeit der Völker war, hatte Jutta ja besonders ernst genommen. Max wusste nichts davon, dass sie es während des Schulprojektes immer wieder mit dem besten Tänzer des Pueblo aufgenommen hatte. Als freie Journalistin hatte sie den Bau der Schule auf eigene Kosten begleitet, und danach mehr Material für einen heißen Liebesroman als für einen bewegenden Dokumentarfilm.


  »Christiane, hast du den türkischen Kollegen nach dem Hausverbot hier noch mal gesehen?«, schreckte Lampe sie aus ihren Gedanken auf.


  »Nein«, antwortete sie, ohne zu überlegen. Aber es stimmte, ja, es war richtig.


  »Ich konnte ihn gar nicht sehen, weil ich vom Kreis der Anwesenden die meisten Abendtermine habe«, sagte Fränschel und blätterte derweil in seinen Unterlagen. »Und nicht im Büro schlafe, mit dem Kopf auf dem Schreibtisch.« Dabei sah er Christiane an.


  Damit konnte sie leben. Ihre Schlafanfälle waren in der ganzen Organisation bekannt, von Flensburg bis Freilassing. Sie ersparte es sich und anderen, Fränschel noch einmal auf seinen Dienstwagen anzusprechen, der am Tag des letzten Diebstahls noch länger im Hof gestanden hatte.


  »Ich gehe davon aus, Eva, dass du das Versteck für deinen Schlüssel ständig wechselst«, ermittelte Lampe weiter.


  »Selbstverständlich«, sagte die Knette. »So wie du hoffentlich auch.«


  Lampe fühlte sich wohl angegriffen, denn sie erklärte, dass sie den Schlüssel zu Hause aufbewahre. Er sei ja auch nur für Notfälle gedacht.


  »Es ist einer von uns, habe ich doch immer gesagt«, spekulierte Christiane.


  »Du bist dir im Klaren, was du damit sagst?«, ermahnte Lampe sie.


  »Natürlich nicht aus diesem Kreis«, schwächte Christiane ihre spontane Bemerkung ab.


  »Ist ja interessant, welche Meinung du von den Kolleginnen Verwaltungsangestellten hast«, spöttelte Fränschel. »Aber ständig zum Frauenrat rennen.«


  »Laut Geschäftsverteilungsplan bin ich nicht zuständig für die Personengruppe Frauen. Ich springe nur ab und zu für Eva ein, oder willst du künftig die Kolleginnen auch noch beglücken?« Das konnte Christiane sich einfach nicht verkneifen.


  Fränschel sprang auf, blieb aber an seinem Platz. »Das nimmst du sofort zurück!«, schnaubte er.


  »Wir sind hier doch nicht im Kindergarten«, ging Lampe dazwischen. »Das Klima in diesem Büro ist schon unerträglich genug. Ständig diese gegenseitigen Verdächtigungen. Damit muss jetzt Schluss sein. Wir haben wichtige Aufgaben zu bewältigen.«


  Dann machte sie einen Vorschlag, der wohl ihrer Meinung nach alle Probleme lösen sollte: »Sobald mehr als hundert Euro in der Kasse sind, bringst du das Geld zur Bank, Eva. Und wenn’s sein muss, dreimal täglich. Und wenn wieder etwas wegkommt, zahlst du es aus der eigenen Tasche.«


  »Gibt’s was Neues von deiner Jutta?«, fragte Fränschel, bevor Eva protestieren konnte.


  »Nein«, sagte Christiane, die die unvermittelte Frage aufschreckte. »Der Mörder läuft immer noch frei rum.«


  »Also war es ein Mann?«, fragte Eva etwas zu gierig, die wohl wieder den Dieb und den Mörder in einen Sack stecken wollte.


  »Und warum keine Frau?« Fränschel sagte es ernst und eine Spur besorgt. Christiane zögerte, und auch die Lampe ließ die Pause zu. Ihr Smartphone, das sie vergessen hatte, vor der Sitzung auszuschalten, klingelte. Brutal würgte sie es ab.


  »Ich weiß es nicht, ich weiß überhaupt nichts mehr. Mir geht so viel durch den Kopf, aber das ergibt alles keinen Sinn.«


  Christianes Augen füllten sich wieder.


  »Gut, dass die Presse stillhält«, meinte Fränschel mitfühlend.


  Ja, der Maulkorb der Kommissarin war sehr wirksam, seufzte Christiane innerlich.


  Aber sonst?
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  DONNERSTAG

  



  Keine Lust auf Tarifverhandlungen. Aber wenigstens fanden sie vor der eigenen Haustüre statt.


  Zum Maritim fuhr Christiane weiß und in ihrem Lieblingskleid mit den Mohnblüten. Wieder kontrollierte sie kein Schwein. Im Grunde genommen hatte sie nichts gegen längere Dienstreisen mit dem Zug. Da kam sie endlich mal zum Lesen, zum Beispiel der Tarifverträge, die sie mit abschloss. Und das ohne den büroüblichen Telefonterror. Aber diesbezügliche Anfragen sollten künftig von einem Call-Center beantwortet werden, und das war für einige Altvorderen der Untergang des Abendlandes.


  Der Palazzo Prozzo, wie Christiane das Maritim schimpfte, war das einzige ihr bekannte Hotel, durch das eine Straße hindurchführte. Teile des Hotels spielten Überführung.


  Sie war viel zu früh dran, hätte eigentlich noch ins Büro fahren können. Da aber ›open end‹ angesagt war, weil man diesmal wirklich abschließen wollte, gönnte sich Christiane diese Freistunde am Rhein. Außerdem brauchte sie eine Mütze frische Luft. Dass der Mai der Monat der Liebe war, hatte er schon unter Beweis gestellt. Nur das mit der Wonne haute noch nicht hin.


  Kurz vor zehn verschaffte Christiane sich Zutritt zur Prunkhalle. Das war schon grotesk – da verhandelte man in einem Luxus-Hotel die Tarife für die prekären Mitarbeiter im Privatfunk, der die Praktikanten für notting ackern ließ und die anderen mit Ketten-Verträgen abspeiste. Der Sitzungsraum der Arbeiterwohlfahrt hätte es auch getan.


  Christiane hoffte, dass die Gerüchteküche kalt geblieben war und niemand sie auf den Mord an Jutta ansprechen würde. Sie hatte einfach zu nah am Wasser gebaut. Jeden Moment konnte es wieder losgehen. Allein schon, wenn sie daran dachte, wie Jutta so dagelegen hatte. Und dann dieser Gestank, dieser fürchterliche Gestank. Christianes Wasserstand stieg schon wieder. Sie sperrte ihre Augen weit auf, damit sie auf den letzten Metern bis zum Besprechungszimmer wieder trockneten.


  Alle Auswärtigen waren schon da zur Vorbesprechung – sie, die Einheimische, kam als Letzte. Sofort fiel Christiane auf, dass Herbert Schneider schon wieder mit von der Partie war, obwohl der Tarifsekretär nicht durch Abwesenheit glänzte.


  Mist, den Schneider hatte sie nicht zurückgerufen.


  Herbert Schneider kam sofort auf sie zu. »Herzliches Beileid, Kollegin«, flüsterte er. »Das tut mir wirklich leid für dich. Verständlich, dass du mich nicht zurückgerufen hast.«


  Er schüttelte ihr die Hand und hielt sie einen Moment zu lange fest. »Die Angela hat’s mir erzählt, aber das bleibt selbstverständlich unter uns.« Über seine gehälfteten randlosen Brillengläser schaute er ihr tief in die Augen, als suchte er etwas darin.


  Christiane zog ihre Hand weg und sagte: »Lass man. Ist schon gut.« Sie klopfte zur Begrüßung der anderen auf den Tisch.


  »Hallo, Christiane«, murmelten die anderen, und sie war ihnen dankbar, dass sie nicht groß Notiz von ihr nahmen.


  Der Tarifsekretär, der ordnungsgemäße Verhandlungsführer, begründete die Teilnahme von Herbert Schneider mit der notwendigen Kontinuität, die gewährleistet sein müsse. Dabei hatte Schneider beim letzten Mal nur repräsentiert.


  Die Zweifler, in Gewerkschaftskreisen auch als Bedenkenträger bekannt, gewannen die Oberhand. Auf keinen Fall wollte man die Verhandlungen platzen lassen und zum Streik aufrufen. Zu wenig Mitglieder und zu wenig Streikbereitschaft.


  Das Zocken begann pünktlich um elf Uhr und zog sich wie Kaugummi. Die Moderation lag diesmal bei der Arbeitgeberseite.


  Kurz vor der Mittagspause meldete sich Christiane. Sie wollte das letzte Wort haben, wenigstens vor der Schlacht am Büffet. Doch Verhandlungsführer Renner schloss die Diskussion, ohne Christiane aufzurufen. Er war gerade dabei, den Anwesenden einen guten Appetit zu wünschen, als Christiane dazwischenplatzte.


  »Ich hatte mich auch noch gemeldet«, sagte sie, und es war ihr egal, ob sie Renner damit die Suppe versalzte oder sie kalt werden ließ.


  »Entschuldigen Sie«, flötete Renner. »Ich hatte Ihre Handbewegung nicht als Wortmeldung aufgefasst. Ich dachte, Sie streichen sich durchs Haar.« Er sagte dies mit einer eisigen Kälte, die Christianes Blut in Wallung brachte.


  »Wie denn, Sie Witzbold. Bei einem Pferdeschwanz ohne Pony«, sagte sie. »Sie haben offenbar nicht nur einen Knick in der Pupille, sondern auch in den Ohren. Von wegen, ich wollte die letzte Verhandlung verschieben. Das war doch absolut lächerlich!«


  »Lass«, sagte Schneider, der sich neben sie gepflanzt hatte und drückte ihren Arm. Eine Spur zu fest.


  Christiane machte sich los. Jetzt geriet sie richtig in Fahrt.


  »Was wollen Sie uns denn noch so exorbitant Wichtiges mit auf den Weg geben, ohne das wir sicherlich das Mittagessen nicht in Ruhe genießen können«, ließ Renner sich nicht aus der Fassung bringen. Seine Visage sah immer noch aus, als hätte sie ein Face-Lifting hinter sich.


  Christiane griff nach einem Apfel aus der Obstschale und warf ihn Renner an den Kopf. Sie verpasste ihn um wenige Zentimeter.


  »Unerhört«, schallte es aus dem Arbeitgeberlager.


  Renner ignorierte die Attacke.


  »Kollegin!«, zürnte Schneider.


  Doch Christiane ließ sich nicht aufhalten. »Hören Sie!«, rief sie. Und stand auf. »Wir verhandeln hier seit x Runden, und was ist dabei herausgekommen? Nichts! Ständig heulen Sie uns vor, dass wir mit Dienstplänen und Arbeitszeiterfassung die Lokalradios in den Bankrott treiben. Und dabei gibt es sie in der Praxis überall. Wissen Sie, was ich glaube: Sie wollen die Dienstpläne deshalb nicht mehr im Tarifvertrag verankern, weil Sie auch die bestehenden abschaffen wollen. Sie wollen nur noch mit den Fingern schnippen müssen, damit die Kollegen antanzen, zu jeder Tages- und Nachtzeit, auch am Wochenende. Sie halten uns doch nur hin. Denn jeder Tag ohne Tarifvertrag ist bares Geld für Sie. Und wir machen diesen Mist auch noch mit. Ohne mich!«


  Im Raum herrschte Ruhe. Und obwohl er rundum bis zur Decke mit Teppich ausgelegt war, hätte man eine Mitgliedsnadel fallen hören können.


  Jemand klatschte Beifall.


  Es war Renner.
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  Christianes Ausbruch, bei dem der Aetna vor Neid erblasst wäre, hatte viel gebracht. Zumindest ihr. Sie fühlte sich gut, sie hatte das gebraucht und spürte wieder Stärke und Klarheit. Allerdings stand es um den Fortbestand der Verhandlungen schlecht.


  Christiane freute sich auf einen ruhigen Abend. Da Jürgen nicht zur Hand war, musste sie die Langzeitwirkungen ihrer Explosion anders kanalisieren. Vielleicht mit Kochen? Sie könnte Katholen-Jutta einladen.


  Der Wirt des Kölsch Eck hatte ein Sonderangebot in den Glaskasten draußen am Eingang gehängt. Von 10 bis 16 Uhr gab’s Kölsch zum Spottpreis. Geiz ist geil – Kölsch ist geiler! stand darunter. Auf den Anstieg der Hartzer und Aufstocker reagierten Schankwirte schneller als Politiker.


  Die Post hing dem Kasten zum Hals raus. Na endlich! Die geschlossene Kellertür erinnerte Christiane daran, dass sie immer noch keine Taschenlampe gekauft hatte.


  Oben schloss sie dreimal auf und ging, einer alten Gewohnheit gehorchend, zum Anrufbeantworter. Als hätte Nica-Jutta sie anrufen oder eine Nachricht hinterlassen können. Aus dem Jenseits. Es klingelte an der Tür. Christiane fuhr zusammen. Sie erwartete niemanden. Oder war es etwa die Kommissarin? Nur Verrückte besuchten eine hauptamtliche Gewerkschaftsfunktionärin spontan privat. Meist lohnte es sich nicht, nicht mal den Weg, wenn niemand da war – oder niemand öffnete.


  Christiane schickte ein »Ja« durch den Hausfunk.


  »Ich steh schon vor der Tür«, sagte der Besucher.


  Christiane erschrak sich fast zu Tode.


  »Ich bin’s, Max. Max Deitert.«


  Sie atmete tief durch. Es gab Schlimmeres.


  Max war völlig verschwitzt und sein Hemd voller Blutflecken.


  »Wie siehst du denn aus?«, staunte Christiane.


  »Halb so wild, Nasenbluten«, sagte Max. Da klebte aber kein Blut, wohl aber an seinen Fingern, genauer gesagt, an einigen abgeernteten Nägeln.


  Christiane waren Menschen mit dem Hang zur Selbstverstümmelung suspekt. Jutta hatte Nägelkauen oft bei den »Machos« in Nicaragua beobachtet. Vielleicht hatte sie deshalb so gut bei Max drüber wegsehen können?


  »Hast du ein sauberes T-Shirt für mich?«, grinste Max Christiane an. »Und kann ich dein Bad benutzen?«


  »Natürlich, warum nicht.«


  Christiane durchforstete ihren Kleiderschrank. Sie wählte ein verwaschenes schwarzes Teil aus, mit dessen Verlust sie rechnete. Was würde sie noch groß mit Max zu tun haben, jetzt, da ihre gemeinsame Freundin nicht mehr da war?


  Christiane richtete sich aus der Hocke wieder auf und betrachtete kurz ihre aufgehängten Klamotten. Ihr Schrank war nicht vollgestopft, und deshalb fiel ihr gleich die Jacke auf, die nicht dahingehörte.


  Blauer Strick, mit Wildleder abgesetzt. So eine hatte der Handwerker getragen.
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  Vor der Badezimmertür stieß Christiane mit Max zusammen, der das Bad gerade verließ. Er roch gut, hatte ihre Körperlotion benutzt.


  Beide lachten. Max war gut gebaut, ein dunkler Typ. Jutta musste schon gewusst haben, was sie an ihm hatte. Christiane reichte ihm das T-Shirt. Er zog es nicht sofort über, sondern musterte sie.


  Christiane schaute weg. Am 1.Mai war sie gut auf ihre Kosten gekommen, aber richtig satt war sie offenbar nicht. Sie fühlte sich ertappt.


  Das ist nicht deiner, dachte sie und verschwand ins Wohnzimmer. Max kam angezogen hinterher.


  »Ich will nicht lange drumherumreden«, sagte er. »Ich brauche Geld.«


  »Willst du was trinken?«, fragte Christiane, als hätte sie die Frage nicht gehört.


  »Nein«, sagte er. »Es dauert nicht lange.«


  Sie setzten sich beide an den runden Glastisch. Die Rattanstühle gaben etwas nach.


  »Wie geht’s dir eigentlich?«, erkundigte sie sich, seine ungeheure Frage immer noch ignorierend.


  »Beschissen!«, entgegnete er, und Christiane wusste nicht, ob es wegen seiner Geldprobleme oder wegen Jutta war. Darüber wollte er nicht reden. Das war klar nach dieser Antwort.


  »Das Leben geht weiter«, meinte Christiane.


  »Nützt ja alles nichts. Also, was ist? Du bist doch jetzt reich.« Seine braunen Augen lauerten.


  »Wofür?«, sagte Christiane knapp.


  »Ich will ehrlich sein, weil du es bist«, schmierte er ihr Honig ums Maul. »Ich habe einen anderen Wagen zu Schrott gefahren, hatte aber meine Kfz-Versicherung seit längerem nicht bezahlt. Jetzt muss ich selber blechen.«


  »Wieviel?«, fragte Christiane. Sie hatte keine Lust zu prüfen, ob die Story stimmte.


  »Zehntausend.«


  »Unmöglich. Ich will das Geld einer Nicaragua-Gruppe spenden.«


  Max lachte auf, fletschte seine Zähne. »Das glaubst du doch wohl selber nicht. Außerdem kannst du mir nicht erzählen, dass du nicht gewusst hast, dass du Juttas Begünstigte warst.« Spitz setzte er nach: »Ihr hattet doch sonst keine Geheimnisse voreinander.«


  Christiane sprang auf. »Raus hier!«, schrie sie.


  »Mach keinen Fehler«, drohte er, und sein Blick verfinsterte sich. »Wie wär’s, wenn ich der Kommissarin erzähle, dass du laut Jutta von Anfang an Bescheid wusstest, dass du kassierst.« Er zündelte.


  »Aber das ist doch nicht wahr, du mieser Arsch!«


  »Und dass du Jutta gedrängt hast, vor dem Abflug bei dir zu waschen. Sie hätte auch in einen Waschsalon gehen können.« Demonstrativ lässig und souverän trommelte er mit den Fingern auf dem Glas.


  »Auch das stimmt nicht. Hör auf!«


  »Außerdem war dein Freund Jürgen am Mordtag in dieser Wohnung.«


  »Woher weißt du das?«


  »Von der Kommissarin.«


  Christiane sprang ihn an und zerrte ihn am T-Shirt zur Wohnungstür.


  Er kam widerstandslos mit und grinste, grinste, grinste. Offenbar hatte er erreicht, was er wollte. Sie schmiss ihn raus.


  »Ich sehe was, was die Kommissarin nicht sieht«, trällerte er auf der Treppe. »Jürgen ist ein Mörder und Christiane eine gute Partie.«


  WAS? Jürgen hatte Jutta auf eigene Faust umgebracht, damit Christiane an Juttas Geld herankam und er damit auch, weil sie solidarisch mit ihm teilen würde? Wollte Max sagen, dass das Jürgens Grund war, hier einzudringen? Und war seine vermeintliche Eifersucht nur vorgeschoben?


  Christiane bebte am ganzen Körper und rutschte mit dem Rücken an der Wohnungstür hinunter in die Hocke. Ihr war zum Heulen zumute, aber zum ersten Mal seit langer Zeit konnte sie nicht.


  »Dieses gottverdammte Arschloch!«, fluchte sie. Meinte aber Max.


  Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, band sie sich den Pferdeschwanz los und warf sich das Haar übers Gesicht.


  Da klingelte es schon wieder.


  Der Arsch kommt doch nicht zurück, dachte sie.


  Langsam nahm sie den Hörer aus der Halterung und lauschte. Sie hörte, wie die Haustür aufging und jemand fragte: »Entschuldigen Sie, wohnt hier eine Frau Holz? Ihr Name steht nämlich nicht auf der Klingel.« Es knackte und knisterte in der Leitung, die Stimme konnte sie nicht erkennen.


  »Ja, ganz oben, unterm Dach.«


  Das war Max. Dieser Idiot! Was lässt der einen Fremden ins Haus? Und wieso steht mein Name nicht auf der Klingel?, fragte sich Christiane. Habe ich deshalb tagelang keine Post bekommen?


  Und wer war der Typ? Was wollte er von ihr?


  Christiane hängte ein und schloss leise ab. Dreimal. Sie hörte Schritte auf der Treppe. Bedächtige Schritte. Der Mann hatte es nicht eilig. Ihr Herz platzte. Sie atmete flach. Die letzten Stufen. Christiane stellte sich neben die Tür vor das Haustelefon. Jetzt stand der Mann vor ihrer Tür. Er keuchte. Sie hielt die Luft an. Er drückte auf die Klingel. Sie zuckte zusammen. Dann atmete sie langsam aus. Er drückte noch einmal. Sie schnappte nach Luft.


  »Ich weiß, dass du da bist«, schnurrte er. »Warum hast du auf meinen Brief nicht geantwortet?«


  Welcher Brief?


  Der Besucher wartete. »Dann eben nicht. Wie du willst.« Er ging. Er hatte einen starken norddeutschen Akzent.


  Per Haustelefon überzeugte sich Christiane, dass der Fremde das Haus verließ. Sie schlich zum Wohnzimmerfenster. Auf der Straße, die sie einsehen konnte, ging niemand. Es dämmerte. Sie wollte das Licht anknipsen, doch dann fiel ihr ein, dass er ihre Wohnung beobachten könnte.


  Christiane nahm den Stapel Post und verzog sich damit in die Küche. Hier konnte sie Licht machen. Die Küche lag nach hinten raus, und der Hof war nur für die Garagentor-Schlüsselbesitzer dieses und des Nachbarhauses zugänglich.


  Ihre Hände zitterten. Die Umschläge mit PC-geschriebenen Adressen legte sie sofort beiseite. Sie fand einen Zettel ihres Nachbarn, Witwer Scholz. Er schrieb, dass er mit seiner Tochter ein paar Tage verreist war und bei seiner Rückkehr Christianes Post in seinem Kasten vorgefunden habe. Seine Tochter habe sich schon beim Briefträger beschwert. Aber das sei eine Urlaubsvertretung, und der habe kein Namensschild gefunden und deshalb die Briefe bei ihnen, bei Scholz, abgeworfen.


  Christiane dachte: Holz oder Scholz – das konnte man schon mal in einen Topf werfen.


  Aber wieso hatte sie keinen Namen an ihrem Briefkasten? Christiane müsste sofort nachsehen gehen, aber nicht jetzt und nicht heute Abend. Vielleicht wartete der komische Fremde nur darauf?


  Sie nahm sich den Rest der Briefe vor und schaute nach den Absendern. Das Übliche: Rechnungen, der Anwalt, die Klassenlotterie. Dann ein Umschlag ohne Sichtfenster und vor allem ohne Absender.


  Behutsam öffnete Christiane ihn, wie sie ein Pflaster langsam löste, um es nicht mit einem großen Ruck und einem ebenso großen, aber kurzen Schmerz abzuziehen. Sie faltete das Blatt auseinander und traute ihren Augen kaum. Das sah aus wie ein Erpresserbrief. Ein Text, zusammengeklebt aus Zeitungsüberschriften.


  Hallo! stand da. Angeblich weißt Du etwas über mich. Lass uns drüber reden. Melde Dich. Schnell! Du weißt ja, wo Du mich erreichst, wenn Du weißt, wer ich bin.


  Der Hühner-Aasgeier!


  Kapitel 44


  Sie musste sofort die Kommissarin anrufen. Doch das Telefon war schneller.


  »Eine Kommissarin war bei uns im Haus und hat mit dem Thater und mit dem Schneider gesprochen«, berichtete Angela Gräweling ganz aufgeregt. »Das tut mir übrigens leid, meine blöde Bemerkung, dass du ja nicht … und deine Freundin ja …«


  »Ist schon okay«, sagte Christiane. Jetzt nicht auch noch Gefühlsduseleien.


  Aber wieso war die Kommissarin ausgerechnet auf die beiden gekommen? Hatte sie die Namen von Katholen-Jutta? Christiane hatte Jutta ja von ihrem Thater-Traum erzählt. Aber wie passte Schneider da rein?


  »Der Thater hat wohl ausgesagt, dass er vor der Kollegin zu Bett gegangen ist und deshalb nicht der Vergewaltiger sein kann«, referierte die Gräweling.


  »Wie, ich dachte, der Thater war damals nur zuständig für Bockeroth. Aber er war damals auch in Bockeroth?!« Christianes schlimmste Befürchtungen schienen sich zu bestätigen.


  Sie fragte: »Sag mal, hat der einen norddeutschen Akzent?« Sie war sich nicht mehr sicher, ob Thater ihr bei den wenigen, kurzen Begegnungen akzentfrei gekommen war.


  »Der schwäbelt wie ein Verrückter. Der beste Schutz gegen Aids«, machte sich Angela über ihn lustig. Sie musste es ja wissen als direkte Kollegin von ihm.


  »Die Kommissarin hat die beiden verhört, weil die damals zuständig waren. Der Leo, also der Thater, als Verantwortlicher für die zentrale Bildungsarbeit und der Herbert Schneider als Schulleiter von Bockeroth«, ergänzte die Familiensekretärin. »Über die Sache mit dem Huhn ging es wohl nicht großartig. Jedenfalls ist mir nichts zu Ohren gekommen.«


  Na, Gott sei Dank, dachte Christiane. Die Kommissarin schien Wort zu halten. Wenigstens etwas. Aber sie würde nach diesem Gespräch von Katholen-Jutta endgültig den Namen wissen wollen. Nach dem Fischkopp vor der Tür und dem Bastel-Brief gab es für Jutta keine Entschuldigung mehr. Und wenn doch, wär sie die längste Zeit ihre Freundin gewesen.


  »Sag mal, Angela«, meinte Christiane und nahm das Telefon mit aufs Sofa. »Der Thater weiß doch nicht, dass die Hühner-Nummer von mir ist?«


  Angela zögerte mit der Antwort. Die Dunkelheit im Wohnzimmer kroch an Christiane hoch.


  »Doch«, sagte die Familienbeauftragte vorsichtig.


  »Spinnst du! Du hattest mir doch versprochen …!«


  »Langsam, langsam«, ging die Gräweling dazwischen. »Der Thater ist zwar ein Schwein, aber noch lange kein … kein …«


  »Vergewaltiger und Frauen-Mörder! Sag’s ruhig!« Christiane saß jetzt fast völlig im Dunkeln. Sie fühlte sich ausgeliefert, präsentiert auf dem Opferaltar.


  »Nein, tu ich nicht!«, sagte Angela.


  »Und wenn Thater es deiner Meinung nach nicht war, hat er bestimmt die Hühner-Geschichte und meinen Namen weitergetratscht!?«


  »Ich weiß nicht, ob Männer über sowas reden. Funktionäre vermutlich nicht«, meinte die Gräweling. »Aber Männer sind auch Menschen und haben ihre Defizite.«


  Sie war als Frauenverfechterin einfach bestens prädestiniert, bei so viel geballtem Feminismus, dachte Christiane bitter.


  Sie erzählte von dem Mann vor der Tür und dem Brief. Angela kannte ein Dutzend Hauptamtliche mit norddeutschem Akzent und Christiane keinen davon persönlich. Mit den Nordlichtern hatte sie höchstens am Rande von Gewerkschaftstagen zu tun oder bei bundesweiten Beschäftigtenversammlungen der VDG.


  Die Gräweling versprach, Thater noch einmal dezent auf den Zahn zu fühlen und rückte schließlich Name und Wohnsitz des Vergewaltigungsopfers heraus. Die Kollegin sei wegen des Mordes jetzt doch bereit.


  Ihr Name sagte Christiane nichts, sie war Claudia Dohmen noch nie begegnet.


  Die Straße war immer noch leer. Kein Mann mit hochgeschlagenem Mantelkragen und großem Hut. Christiane machte Licht. Der Kommissarin wollte sie nicht im Dunkeln begegnen, nicht mal per Telefon.


  Sonja Baum tat unbeteiligt. »Sind Sie morgen früh im Büro?«, fragte sie lediglich.


  Dann folgten Instruktionen: Brief nicht weiter anfassen, aber mitbringen und genau aufschreiben, was der Mann vor der Tür gesagt hatte.


  »Ich habe aber Morgen nicht viel Zeit«, sagte Christiane. »Ich muss auf eine Betriebsversammlung und mich vorher darauf vorbereiten.«


  »Dann gehen Sie halt früher ins Büro«, bemerkte die Kommissarin lakonisch. Das war zu viel.


  »Was bilden Sie sich ein, mir zu sagen, wie ich meinen Job zu machen habe!«, wütete Christiane. »Außerdem ist es eine Unverschämtheit, dass Sie wildfremden Leuten von meinem Privatleben erzählen!«


  »So«, entgegnete die Kommissarin. »Ihr Leben ist nicht mehr privat, und meine Ermittlungsmethoden gehen Sie überhaupt nichts an. Außerdem ist Max Deitert kein Fremder für Sie, nicht wahr?«


  Sie hatte Christianes Anspielung offenbar sofort verstanden. Und in diesem »nicht wahr« steckte der ganze Ausbund an schmutziger Phantasie, die eine trockengelegte Karrierefrau in jedes zwischenmenschliche Knistern hineinprojizieren konnte.


  Christiane war geplättet. Soviel Souveränität und Arroganz auf einem Haufen machten sie sprachlos. Einige Sekunden herrschte Funkstille in der Leitung. Die Kommissarin schien ruhig abzuwarten, wie eine Löwin auf ihre Beute.


  Christiane handelte nicht, weil sie nicht wusste, wie. Den Gedanken, von Max’ Erpressungsversuch zu erzählen, verwarf sie schnell wieder. Das würde die Baum nur als Ablenkungsmanöver oder als Belastungseifer sehen – und als Bestätigung für ihre Vermutungen, dass auch Christiane ein Motiv hatte. Da kam ihr die Jacke des Handwerkers wieder in den Sinn. Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht.


  »Wollen Sie damit sagen, dass Sie Heinzelmännchen in der Wohnung haben?«, sagte die Kommissarin nur. »Fragen Sie doch mal Ihre Putzfrau!«


  Konnte die Kommissarin hellsehen? Genau das hatte Christiane sich auch als Erklärung zurechtgelegt.


  »Bis morgen«, sagte sie entnervt und legte auf. Sie war müde. Diese Frau machte sie mürbe. Womit hatte sie das verdient?


  Bei Antje war ständig besetzt. Christiane wählte und tippte, immer wieder, jede Ziffer einzeln, ohne die Wiederholungstaste zu bemühen. Sie musste sich beschäftigen, irgendetwas tun und wenn sie nur dem Besetztzeichen lauschte.


  Nach ungefähr zehn Minuten hatte sie doppeltes Glück. Die Leitung war frei und Antje am anderen Ende.


  Sie bestätigte, dass sie die blaue Jacke mit den anderen Klamotten vom Sofa genommen und in den Schrank gehängt hatte, weil sie dachte, sie gehöre Christiane.


  Zum Schluss fügte Antje hinzu: »Das habe ich just eben alles der Kommissarin erzählt.«
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  FREITAG

  



  Katholen-Jutta war am Abend nicht zu erreichen gewesen, und Christianes Namensschilder hatten sich am nächsten Morgen sowohl am ihrem Briefkasten als auch an ihrer Klingel befunden.


  Wahrscheinlich hatte sich der Vertretungs-Postbote schlicht und ergreifend geirrt?


  Beim Sozialbund Christlicher Frauen erfuhr Christiane nun den Grund für Juttas not available: Sie besuchte eine Fortbildungsmaßnahme. Davon hatte sie erzählt, aber Christiane hatte es vergessen. Vermutlich verdrängt. Sie fühlte sich einsam ohne ihre Freundin, die einzige beste Freundin, die ihr noch geblieben war.


  Die Kommissarin kam ins Büro.


  Sie musste klingeln, auf die Kindersicherung war eben Verlass.


  »Möchten Sie Zitronentee?«, begrüßte Christiane die Beamtin. Sie wollte es noch einmal mit Goodwill probieren und hatte etwas von Daniels Pulver in ein kleines Glas umgefüllt.


  »Das wäre aber nicht nötig gewesen, dass die Gewerkschaft nur wegen mir Zitronentee anschafft«, sagte die Baum und lachte laut. Das erste Mal. Sie fühlte sich offenbar geschmeichelt.


  »Ich habe ihn von zu Hause mitgebracht«, erklärte Christiane.


  Das Lächeln der Kommissarin erfror. »Ach so«, meinte sie und lehnte das Angebot ab. »Wir haben ja sowieso nicht so viel Zeit, haben Sie jedenfalls gestern Abend am Telefon behauptet.« Sie war wieder in ihrem Element.


  Der Schreibtisch trennte die beiden Frauen, und das war gut so. Christiane konnte für nichts mehr garantieren: Widerstand oder Angriff gegen die Staatsgewalt oder so ähnlich.


  Die Kommissarin zeigte ihr ein Schwarzweißfoto. »Kennen Sie diesen Mann?«


  Christiane kam er irgendwie bekannt vor, aber sie wusste nicht, wo sie ihn hinpacken sollte.


  »Der Mann war einmal in Ihrer Wohnung.«


  »Ist das der Mörder?«, fragte Christiane beinahe ehrfürchtig.


  »Nein, nein«, meinte die Kommissarin. »Stellen Sie ihn sich in Farbe und mit rotem Haar vor. Erkennen Sie ihn dann wieder?«


  »Natürlich«, murmelte Christiane. »Das ist einer der beiden Handwerker, der mit der Jacke. Er kann sie natürlich jederzeit wiederhaben.« Sie sagte es, als könne sie etwas dafür, dass er die Jacke bei ihr hatte liegen lassen.


  »Wenn es nicht dafür zu spät ist«, sagte die Kommissarin.


  »Ist er tot?«, flüsterte Christiane.


  »Er wird seit dem 1. Mai, vermisst. Die Anzeige kam aber erst heute Morgen herein. Wo waren Sie am 1. Mai, Frau Holz? Und jetzt sagen Sie nicht, demonstrieren?«


  »Doch. Hamm. Mai-Rede. Und es gibt zweitausend Zeugen.«


  »Und anschließend?«


  »Bei den Ruhrfestspielen in Recklinghausen und dann bei meinem Freund in Dortmund«, gab Christiane leise zurück. Dann erst bemerkte sie die Ungeheuerlichkeit der Frage.


  »Sie müssen lauter sprechen«, forderte die Kommissarin.


  Christiane brüllte: »Fangen Sie schon wieder an, mich zu verdächtigen!«


  Sie sprang auf beide Beine. So konnte sie besser durchatmen, und sie fühlte sich mächtiger.


  »Geben Sie mir den Brief«, bat die Kommissarin und stand ebenfalls auf. »Und den Zettel, also was der Fremde vor Ihrer Wohnungstür gesagt hat.«


  Sie überflog die paar Zeilen.


  »Und dabei handelt es sich um ein- und dieselbe Person!?«, stellte sie mehr fest, als dass sie fragte. Sie wollte aber eine Bestätigung.


  Christiane legte ihre Theorie dar: Der Mann hat über Leo Thater erfahren, dass sie von seinen Tierschändereien weiß. Er will anonym bleiben, aber trotzdem herausfinden, wieviel Christiane tatsächlich bekannt. ist. Deshalb schreibt er den anonymen Brief. Sie erhält ihn nicht sofort, weil er im Briefkasten des Nachbarn steckte, kann also nicht antworten, selbst wenn sie es gewollt hätte. Der Mann weiß das nicht. Er sucht sie persönlich auf, um vorzufühlen.


  »Wenn es so war, ganz schön riskant«, meinte die Kommissarin. »Hätten Sie ihm aufgemacht, wäre es vorbei gewesen mit seiner Anonymität.«


  »Oder mit meinem Leben«, sagte Christiane gedankenverloren und sah Jutta vor sich, wie sie ihrem Mörder die Tür öffnete. Sie setzte sich wieder und drehte den Stuhl zur Fensterseite. Die Kommissarin brauchte ihre Tränen nicht zu sehen.


  »Nun dramatisieren Sie mal nicht gleich«, murmelte Sonja Baum. Weinende Menschen waren ihr wohl unangenehm.


  »Und wenn dieser Mann vorher schon mal da war und nicht mich, sondern Jutta angetroffen hat, und dann hat er sie …«


  »Wieso sollte er die Falsche, die nichts weiß, umbringen?«


  Die Kommissarin im Rücken zu spüren, machte Christiane Angst. »Vielleicht dachte er, es ist die Richtige. Jutta war ja in meiner Wohnung.«


  »Pech gehabt«, sagte die Baum und dass es ihr leid tat. Immerhin.


  »Das würde ja bedeuten, dass dieser von Ihnen so bezeichnete Hühnerhabicht Sie nicht persönlich kennt, nicht mal ein Foto von Ihnen im Internet.«


  »Ja, aber das ist doch unwahrscheinlich, wenn es tatsächlich ein Hauptamtlicher war. Der muss nur auf die Internetseite der VDG gucken. Dann wollte er vielleicht doch zu Jutta!? Aber warum ausgerechnet in meiner Wohnung!? Wieso wusste er, dass sie dort war? Oder hat er sie beschattet?«


  Die Kommissarin sagte: »Die Putzfrau wusste es und Juttas Freund Max. Und Ihr Freund Jürgen vielleicht auch?«


  Die Frage war, ob Jürgen vor oder nach dem Mord dort war. Hatte Jutta schon erwürgt und erstickt in der Mansarde gelegen, als Jürgen nach ihrem vermeintlichen Lover geschnüffelt hatte?, grübelte Christiane in sich hinein.


  Sonja Baum riss sie aus ihren Gedanken: »Aber vielleicht war Ihre Freundin wirklich nur ein Zufallsopfer!? Die Wohnungseinbrüche nehmen zu, viele Drücker sind mit dem Enkel-Trick unterwegs. Was heißt hier nur?«


  Und weil sie gerade so in Stimmung war, erzählte Christiane nun doch von dem Traum mit Thater und ihrer nonverbalen, aber blickintensiven Begegnung mit ihm auf der sozialpolitischen Konferenz. Und von der merkwürdigen Gratulation zum 1. Mai.


  »Perverse sexuelle Phantasien sind kein Beweismittel«, winkte Sonja Baum schroff ab und war wieder in ihrem coolen Element. Gegen sie war Schimanski ein Muttersöhnchen.


  »Der Mann vor meiner Tür hatte einen norddeutschen Akzent«, fügte Christiane hinzu.


  »Und Thater schwäbelt. Und Schneider ist gebürtig aus Köln. Auf Wiedersehen!«, verabschiedete sich die Kommissarin.


  Christiane ließ sie gehen, ohne sie noch einmal anzusehen. Diese Frau war für sie gestorben. Warum lebte sie, und Jutta war tot!?


  Das Gespräch war ihr auf die Blase geschlagen.


  Die Kommissarin trieb sich immer noch im Flur herum. Sie stand an der Etagentür und tuschelte mit einem Mann.


  »Das ist übrigens mein Kollege, Kriminalhauptkommissar Kaminski«, stellte sie Christiane den Mann vor. »Wir teilen uns die Arbeit und ermitteln oft getrennt. Personalmangel. Und wenn Sie bei Gelegenheit daran denken würden, mir die Kassette mit dem Anrufer zu überlassen, der Ihnen zum 1. Mai gratuliert hat.«


  Wie sie es sagte, glaubte sie Christiane nicht, oder dass es ein Spaß war, ein harmloser Spinner.


  »Und dann ist da immer noch die Sache mit dem verschwundenen Aktenordner, und hier im Büro ist schon wieder Geld gestohlen worden«, ratterte Christiane los. Dann schloss sie sich in der Toilette ein.


  Sie musste sich übergeben.


  Und fühlte sich einsam, verlassen und allein.


  Ungeschützt.
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  SAMSTAG

  



  Die ersten Wochenendseminaristen lieferten sich in die Akademie für Arbeitnehmerbildung in Bockeroth ein. Offizieller Seminarbeginn war um elf Uhr. Bis dahin tobte der Kampf um die Einzelzimmer. Die zunehmende Individualisierung der Lebensstile erfasste auch die Doppelzimmer in Gewerkschaftsschulen. Die Leiterin behauptete sich als Schiedsrichterin.


  Ein Kollege scherzte: »Früher, als ich immer zu zweit mit einem Kollegen aufs Zimmer musste, ging nichts. Und heute liege ich allein in meinem Doppelbett, und es läuft nichts.«


  »Wir werden alle älter«, scherzte die Leiterin zurück.


  Solidarität durch Kommunikation lautete der vielversprechende, aber im Grunde nichtssagende Titel des Bundesvorstandsseminars. Solidarität schien immer noch das Zauberwort für die Gewerkschaft zu sein, egal für was. Am Ende würde es noch heißen ›Solidarität durch Schlafen‹ oder >Solidarität statt Streik<, so sauer wie der DGB auf die militante GDL und die hitzigen Streik-Piloten von Cockpit war.


  Eva Knette hatte sich nur wegen Herbert Schneider angemeldet. Sie musste ihn unbedingt sprechen, unter vier Augen.


  Das gelang ihr erst abends an der Theke im Rübezahlkeller. Schneider war den ganzen Tag umlagert gewesen von irgendwelchen beitragszahlenden Bittstellern, die ihn als GBV-Mitglied oder als Referent in Anspruch nahmen.


  »Nein, tut mir leid, Eva«, schmetterte er ihr Hilfegesuch ab. »Nicht schon wieder.«


  Sie saßen in der hintersten Ecke einer Bank, die für die Fußkranken und nicht so Trink- und Standfesten gedacht war, meist aber zur Vorbereitung von nächtlichen Planspielen weckentfremdet wurde. So kam man sich näher.


  Eva Knette zog alle Register. »Du kannst mich doch nicht einfach hängen lassen. Ich habe dir doch auch geholfen.«


  »Dafür habe ich mich bereits mehrfach revanchiert«, sagte Schneider und grinste oder lächelte. So genau konnte man das bei seinem weißblonden Schnauzbart nicht sagen.


  Das Mädchen hinterm Tresen fragte, ob sie noch etwas wollten, doch Schneider winkte ab. Eva Knette bestellte ein großes Bier.


  »Ohne mich wärst du nicht da, wo du jetzt bist«, raunte die Knette beschwörend.


  »Psst, nicht so laut.«


  »Ich bin überhaupt nicht laut«, sagte Eva Knette laut. Doch das ging in dem allgemeinen Stimmengewirr unter, untermalt von Hip-Hop-Musik, die bei den älteren Kollegen immer wieder auf Kritik stieß.


  »Also gut«, gab Schneider sich geschlagen. »Aber wirklich nur noch ein einziges Mal.«


  Er versprach, bereits am Dienstagabend anzureisen und bei ihr im Büro vorbeizuschauen.


  Am Mittwoch war Revision.
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  MONTAG – 4. Woche und erste Woche nach dem 1. Mai

  



  Christiane hatte das Wochenende bei Jürgen in Dortmund krankgefeiert. Natürlich hatte er nichts davon bemerkt, ob sich eine Leiche in der Wohnung befunden hatte oder nicht. Christiane wusste, dass das Gespräch sinnlos war. Auch deshalb und nicht nur Katholen-Jutta zuliebe erzählte sie Jürgen immer noch nichts von dem Hühnerhabicht und dem Vergewaltiger. Das gab nur Chaos und Missverständnisse und führte doch zu nichts.

  



  Juttas Leiche, ihre Wohnung und ihre Utensilien, die sie mit sich geführt hatte, waren immer noch nicht freigegeben. Nur ihren Schlüssel hatte Christiane zurückerhalten und an Antje weitergeleitet. Juttas Beerdigung hätte Christiane in ihrer momentanen Verfassung ohnehin nicht überlebt.


  Der Montagmorgen drohte ihr einen Rückfall zu bescheren. Denn nach dem GV bat Lampe Christiane zu sich. Und Audienzen bei Meister Lampe hatten immer einen Grund, meistens einen schlechten.


  Ihr Büro unterschied sich unwesentlich von dem eines Bestattungsinstituts. Um der Gewerkschaft Kosten sparen zu helfen, hatte sie seinen ausrangierten Wohnzimmerschrank aus Eiche in ihr Büro gestellt. Die Farbe des Teppichs war nicht mehr zu definieren. Das einzige Gemälde, das die sonst kahlen Wände zierte, war mehrheitlich in Grau gehalten. Eine Dünenlandschaft im Regen. Für ein bisschen Farbe sorgten grüne Blumen, schneeweiße Kaffeetassen und die bunten Bücherrücken in dem offenen Regal. Der stärkste Farbtupfer war Lampe selbst. Heute in blauer Jeans, weißem Hemd und türkisfarbenem Jackett. Und natürlich ohne Krawatte.


  »Es gibt Kritik an dir«, eröffnete Gerda Lampe das Gespräch. Sie blieb hinter ihrem Schreibtisch sitzen, und Christiane davor stehen. »Ich habe das Thema bewusst nicht in den GV eingebracht.«


  »Von wem?«, fragte Christiane.


  »Das tut nichts zur Sache«, sagte Lampe. »Aber du hast dich bei den Privatfunk-Tarifverhandlungen unmöglich aufgeführt. Das hätte uns beinah den Abschluss gekostet. Und du weißt, was das für die Kollegen und Kolleginnen bedeutet, wenn die weiterhin auf das Wieder-in-Kraft-treten des Mantels warten müssen.«


  »Aber das ist doch nicht meine Schuld. Die Arbeitgeber verschleppen doch die ganze Sache.«


  »Das mag ja sein«, erwiderte Lampe und wiegte weise ihr Haupt. »Aber mit Äpfeln nach dem Verhandlungsführer werfen, ich bitte dich!«


  »Es war nur einer!«, entgegnete Christiane trotzig. »Außerdem geht’s mir nicht gut. Das mit meiner Freundin …« Sie stockte.


  »Ist ja schon gut«, sagte die Lampe schnell. Ihr wurde die Situation unangenehm. »Das sollte ja auch kein Vorwurf sein.«


  Was war es denn sonst?, dachte Christiane. Immer wenn Gewerkschafter Kritik aneinander übten, war das nie ein Vorwurf. Eher ein Todesurteil.


  »Ja, ja«, wollte sie ihren Abgang vorbereiten. Dann fiel ihr ein: »Kennst du einen hauptamtlichen Kollegen mit einem starken norddeutschen Akzent?«


  Lampe schien die Frage aufzuschrecken, oder sah Christiane schon das Gras wachsen?


  Doch Gerda fing sich schnell wieder. »Unsere Jungs an der Waterkant, die sprechen doch fast alle so«, sagte sie. »Warum? Willst du Trouble machen?«


  »Und beim Bundesvorstand, oder in der Bundesverwaltung?«


  »Da ist mir keiner bekannt«, sagte Lampe.


  Zu abrupt.
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  Angela Gräweling war Hals über Kopf in den Urlaub gefahren, an die Ostsee.


  »Heute Morgen kriege ich eine SMS, dass sie ein paar Tage wegbleibt. Und ich kann hier den Laden schmeißen«, maulte ihre Mitarbeiterin. »Meine Arbeit macht nämlich keinen Urlaub.«


  Sie versprach, falls sie Kontakt zu ihrer Chefin bekam, ihr mitzuteilen, dass sie unbedingt bei Christiane anrufen sollte.


  Auch Max Deitert und Claudia Dohmen hatte Christiane während ihrer Kurzkur bei Jürgen nicht zu erreichen versucht. Dazu war es ihr einfach zu dreckig gegangen.


  Max Deitert triumphierte, als sie ihn jetzt anrief. Er dachte, er würde die 10.000 Euro nun doch bekommen.


  »Einen Teufel werde ich tun«, sagte Christiane. » Als du letzte Woche aus meinem Haus gegangen bist, hast du kurz mit einem Mann gesprochen, der zu mir wollte. Wie sah der aus?«


  »Woher weißt du das?«, tat Max erstaunt.


  »Die lieben Nachbarn«, schwindelte Christiane. Sie würde sich hüten, ihm den Segensreichtum ihrer Haussprechanlage auf die Nase zu binden.


  »Was zahlst du mir dafür?«, fragte er.


  »Gar nichts, und wenn du noch einmal versuchst, mich zu erpressen, sag ich’s der Kommissarin.«


  »Die glaubt dir sowieso kein Wort«, meinte Max.


  »Aber dir, oder warum hat sie dir erzählt, dass Jürgen in meiner Wohnung war? Weil sie dir vertraut?«


  »Warum nicht? Sie hat rumgestochert, ob Jutta was mit Jürgen laufen hatte und die beiden sich bei dir getroffen haben?«


  Wie bitte?


  Dann war seine latent chronische Eifersucht nicht nur der Tatsache geschuldet, dass Christiane in der Hierarchie über ihm schuftete, sondern reine Projektion – weil er selber viel schlimmer war?


  »Du sagst ja nichts mehr«, unterbrach Max das Schweigen und rückte dann doch mit den Angaben heraus: Mantel, Hut, schwarzer Vollbart, dicke Hornbrille.


  Ganz klar eine Maske, dachte Christiane.


  »Vielleicht war das euer Komplize oder Jürgen inkognito.« Max sagte dies so sanft gehässig, dass Christianes Bauch schon wieder offen lag. Wie konnte er nur ernsthaft glauben, Christiane oder Jürgen hätte Jutta kaltblütig um die Ecke gebracht und das vielleicht sogar gemeinsam? Wegen 80.000 Euro?


  Auch reine Projektion?


  »Arsch!«, schrie sie in die Muschel und legte auf. Aber woher kam nur das schlechte Gewissen, das sich nicht einmal mit der Spende an die Nicaragua-Gruppe zufrieden gab? Hatte sie mit ihrem Löchern und Herumpiecksen unnötig Staub in der Gewerkschaft aufgewirbelt und Jutta war der Kollateralschaden davon? War Christiane mitschuldig an ihrem Tod?


  Das Telefon riss sie erbarmungslos aus ihrem Selbstmitleid und fast vom Stuhl. Es war Franz Renner. Der wagte es noch …


  »Wie Sie sicher schon erfahren haben, wurde Ihr Verhalten bei den letzten Tarifverhandlungen als nicht besonders glücklich eingeschätzt«, begann der Chef-Gegner seine Einlassung.


  Ob der mit der Gerda klüngelt?, schoss es Christiane durch den Kopf.


  »Und das nicht nur auf Arbeitgeber-, sondern auch auf Gewerkschaftsseite.«


  Mir doch egal, dachte Christiane.


  »Ich will Ihnen ein Angebot machen, Frau Holz. Sie sind doch im Prinzip ein vernünftiger Mensch.« Etwas kumpelhaft setzte er nach: »Mit Ihnen kann man doch reden.«


  Ach, dachte Christiane.


  »Diesen kleinen Ausrutscher wollen wir mal ganz schnell vergessen. Ich verspreche Ihnen, und darauf gebe ich mein Ehrenwort, wir kommen beim nächsten Mal zu einem Abschluss, wenn Sie auf die Dienstpläne verzichten. Im Gegenzug verzichten wir darauf, wieder nominell die 40-Stunden-Woche einzuführen.Das dürfte Ihren Vorstand doch sicher freuen.«


  »Das interessiert mich nicht. Ich mache, was die Kollegen in den Betrieben wollen. Außerdem träumen die meisten von einer 40-Stunden-Woche. Die arbeiten jetzt schon Woche für Woche viel mehr und das ohne Finanz- oder Freizeitausgleich.«


  Renner lachte spitz. Dann schlug er wieder den gnädigen Tonfall an. »Natürlich, Frau Holz. Das müssen Sie als Funktionärin sagen. Aber jetzt mal alle ideologischen Scheuklappen beiseite. Reden wir von Mensch zu Mensch. Und Sie sind die erste und, wenn’s nach mir geht, die einzige, mit der ich von Gewerkschaftsseite darüber spreche.«


  »Schießen Sie los!«, sagte Christiane eher gelangweilt. Rumsülzen tropfte an ihr ab wie nicht wasserfeste Wimperntusche.


  »Ich biete Ihnen an, Ihnen exklusiv unseren Kompromissvorschlag zu den Dienstplänen und zur Arbeitszeiterfassung zu übermitteln. Sie bringen diesen Vorschlag als Ihre Idee in die nächste Vorbesprechung der Gewerkschaft ein, wir erklären uns in der Verhandlung damit einverstanden, und Sie sind die gemachte Frau. Sie haben den Durchbruch erzielt!«


  »Moment mal«, sagte Christiane irritiert und zog ein einseitig bedrucktes Flugblatt aus dem Stapel Lokalfunk, um auf der Rückseite mitzuschreiben. »Einerseits sollen wir auf Dienstpläne verzichten, andererseits sprechen Sie von einem Kompromissangebot.«


  »Gut erkannt, Frau Kollegin«, versuchte Renner ihr zu schmeicheln. »Wenn wir in der Politik tätig wären, würde ich sagen, Sie sind in der falschen Partei. Unser Kompromiss ist kompliziertes Tarifchinesisch, das niemand richtig versteht und in der Praxis kaum Auswirkungen haben wird. Sie können als Gewerkschaft ihr Gesicht wahren, Ihren Mitgliedern einen Erfolg verkaufen, und alle sind aus dem Schneider.«


  »Und wie soll die Kompromissformel lauten?«, wurde Christiane jetzt doch neugierig.


  »Die verrate ich Ihnen erst, wenn Sie mitmachen.«


  Christiane überlegte nicht lange. Todesmutig sagte sie: »Also, gut.«


  »Schön, ich wusste, dass wir uns verstehen, Frau Holz«, äußerte Renner seine Zufriedenheit. »Wir nennen das Kind ›branchenübliche Planungsperiode‹. Das hört sich hochtrabend an, aber es steckt nichts dahinter. Wir können damit frei nach Schnauze Arbeitszeiten flexibilisieren. Und wir wissen doch, dass geregelte, starre Arbeitszeiten den Tod für viele Stationen bedeuten, besonders den der kleinen Radios. Und das wollen Sie und ich doch nicht, dass Tausende Menschen ihre Arbeit wegen überzogener Tarifverträge verlieren.«


  »Die Unternehmen gehen doch nicht an Tarifverträgen kaputt, sondern an Fehlern im Management und der Finanz-Krise; oder der Markt reicht nicht aus und die Konkurrenz ist zu groß«, wandte Christiane ein. Einmal Gewerkschafterin, immer Gewerkschafterin. Sie musste das sagen, zur Gewissenserleichterung. Überzeugen würde sie ihn eh nicht.


  »So mag ich Sie, Frau Holz«, schmierte Renner ihr Nutella aufs Brot. »Immer schön aufrecht. Das schätze ich bei Frauen. Und die alten abgedroschenen Parolen verzeihe ich Ihnen. Aber nur ein einziges Mal.«
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  Elvira Jaschke sorgte dafür, dass die Gewerkschaft wieder alle Tassen im Schrank hatte, damit die unermüdlichen Aufwiegler am nächsten Tag erneut ihren Kampfstoff inhalieren konnten. Mit Koffein gegen das Kapital.


  Fränschel überraschte sie und wollte gleich Reißaus nehmen.


  Elvira hatte ihren Kittel an, aber diesmal auch noch etwas darunter.


  »Keine Angst«, sagte sie. »Ich mach sowas nicht wieder. War dumm von mir. Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist.«


  »Das hättest du dir vorher überlegen sollen, und es war ja nicht nur einmal«, meinte Fränschel und stellte eine Suppentasse, an deren Außenwand ein großer schwarzer Gockel stolzierte, auf die Spültheke. »Wenn meine Freundin das erfährt!«


  »Aber du kannst es ihr doch erklären. Du hast doch keine Schuld«, beruhigte ihn Elvira. Das Spülwasser war immer noch ziemlich heiß, obwohl sie beinah fertig mit ihrer Arbeit war.


  »Aber die Situation war ja wohl eindeutig«, jammerte Fränschel. »Ich habe dir immer gesagt, du sollst das lassen, aber du hast ja noch einen drauf gesetzt. Und es gab einen Zeugen. Was, wenn der Kollege das rumtratscht!?«


  Sie drehte sich um. Fränschel stand, die Arme verschränkt, an der Tür zum Sitzungszimmer.


  »War das eigentlich nicht der Moslem, der geklaut hat und Hausverbot hat?«, fragte Elvira. »Das hätten wir melden müssen!«


  »Bist du verrückt. Jetzt ist es sowieso zu spät. Und der Mann ist Türke, du sagst ja auch nicht ständig Katholik zu mir.«


  »Ich habe nichts gegen Moslems.«


  »Das sagen alle«, pumpte Fränschel. »Aber tu mir einen Gefallen und rede nicht mehr davon. Ich will nicht, dass das Wellen schlägt. Also Schwamm drüber.«


  »Aber es ist doch an dem Tag schon wieder Geld weggekommen?«


  »Willst du dich auch noch an der Hatz gegen den Islam beteiligen?« Fränschel löste seine Arme und wollte gehen.


  »Aber es war doch der Türke? Ich hab’s doch an seinem Akzent erkannt«, meinte Elvira.


  »Du hast niemanden erkannt«, grinste Fränschel. »Und du hast niemanden gesehen. Du standst mit dem Rücken zur Tür. Nackt. Wenn das dein Mann erfährt!«
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  Sie hätte den Siesta auf dem Parkplatz des Gewerkschaftshauses stehen lassen sollen. Als Christiane endlich einen freien Platz fand, war sie mit den Nerven runter. Ihre Blase wollte fristlos entlastet werden, ihr Magen legte Widerspruch gegen das vollständige Abheilen seiner Schleimhäute ein.


  Der Wirt des Kölsch Eck stand im Eingang seiner Kneipe.


  Christiane überlegte, ob sie ihn fragen sollte, ob er etwas von dem Mann vor ihrer Tür mitbekommen hatte.


  Er nahm ihr die Entscheidung ab.


  »Kommen Sie doch auf einen Sprung mit rein«, sagte er einladend.


  Ihre Blase gab den Ausschlag. Bis oben würde sie es nicht schaffen, und mit Kölsch zu spülen wurde sogar von Kölner Ärzten empfohlen. Die Kneipe war leer.


  »Ich habe gerade erst aufgemacht«, erklärte der Wirt. »Ich musste zur Beerdigung. Mein Cousin.«


  Allein bei dem Wort zuckte Christiane zusammen. Sie rannte zum Klo. Danach fühlte sie sich besser.


  Der Wirt hatte zwei Kölsch gezapft und sie auf den Tisch gestellt. Er saß bereits leicht erhöht, Christiane musste sich einen kleinen Ruck geben. Die Bank war so hoch wie sein Barhocker.


  »Ist am 1. Mai eigentlich ein Mann bei Ihnen gewesen?«, eröffnete der Wirt das Gespräch.


  »Nein«, sagte Christiane. »Letzte Woche war einer da. Wie kommen Sie darauf?«


  »Nach dem Mann hat mich diese Kommissarin auch schon gefragt, aber da habe ich niemanden gesehen«, erwiderte der Wirt. Er war uniformiert, ein Ganzkörperkondom aus Jeansstoff.


  Ist ja interessant, was die Kommissarin so treibt, dachte Christiane. Sie nimmt meine Hinweise ernster als ich dachte.


  »Und was war am 1. Mai?«, fragte sie und nippte vorsichtig an dem Kölsch, jede Sekunde damit rechnend, dass ihr Magen sich nach außen stülpte.


  »Da saß ein Mann bei mir an der Theke. Vielleicht Ende Dreißig. Der hat sich total vollaufen lassen. Und plötzlich sagte er, dass er am Montag hier war und in diesem Haus seine Jacke vergessen hat, ganz oben unterm Dach. Und dann ist er aufgestanden und hat gesagt ›Ich geh jetzt nach oben‹. Ich hab mir nicht viel dabei gedacht, weil ich mir gesagt habe, dass den um die Zeit sowieso keiner ins Haus lässt.«


  »Hatte der Mann rote Haare?«


  »Ja!«, nickte der Wirt.


  Glas schepperte. Christiane war das Kölsch aus der Hand gefallen. Sie entschuldigte sich, überließ aber dem Wirt das Wegräumen.


  Nicht schon wieder, betete sie. Bitte, nicht schon wieder! Ihre Wohnung war doch kein schwarzes Loch!


  »Ist was?«, fragte der Wirt, als er sie beim Wiederhochkommen so verstört sah.


  »Würden Sie mich in meine Wohnung begleiten?«, flehte Christiane ihn an.


  Er verstand nicht. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann den Laden nicht schon wieder zumachen. Und meine Frau ist nicht da.«


  In ihrer Angst rief Christiane Katholen-Jutta an, die von der Fortbildung zurück war, und bestellte sie in die Kneipe.


  Während Christiane wartete, brachte ihr der Wirt ein neues Kölsch.


  Katholen-Jutta stürzte in die Kneipe, aufgescheucht wie ein Huhn. Sie hatte ein Taxi genommen. Die Sache war schon aufregend genug, und dann auch noch selbst Auto fahren! Nee.


  »Du siehst aber schlecht aus!«, kommentierte Jutta Christianes Befindlichkeit. »Sollen wir nicht doch lieber zur Polizei gehen?«


  »Nein«, sagte Christiane bestimmt. »Wer weiß, ob da überhaupt was ist. Die Kommissarin macht sich ja doch nur wieder lustig über mich. Da muss ich allein durch.«


  »Und was ist mit mir?«


  »Du kommst natürlich mit, blöde Frage.«


  Der Wirt versprach, in einer halben Stunde nachzusehen oder die Polizei zu rufen, sollten sie sich bis dahin nicht bei ihm zurückgemeldet haben.


  Die Haustür stand offen, und die Namensschilder waren immer noch da. Christiane achtete jetzt drauf.


  Und es war auch Post im Kasten. Schon wieder ein Brief vom Anwalt. Darum konnte sich Christiane jetzt nicht kümmern.


  »Meinst du, Juttas Mörder hat deine Namensschilder abgeknibbelt?«, fragte Katholen-Jutta.


  »Und wer hat sie wieder angebracht? Der ordentliche Vermieter?«, erwiderte Christiane ironisch. »Oder der Vertretungs-Postbote hat’s einfach nicht gecheckt. Vielleicht war’s aber nur ein dummer Jungenstreich.«


  »Oder Mädchenstreich«, korrigierte Jutta feministisch korrekt.


  »Nicht jetzt«, sagte Christiane.


  Jutta klemmte sich die Pumpe von Christianes Fahrrad unter den Arm, das an der Wand hinter den Wäscheleinen stand.


  »Und du nimmst gleich die Mistgabel«, scherzte sie, wonach Christiane überhaupt nicht zumute war. Jutta war die bessere Schauspielerin und nicht so betroffen.


  Beide wussten nicht, was sie erwartete. Auch nicht, was sie fürchteten. Eine Leiche, einen Mörder?


  DEN Mörder?


  Sie schwiegen die ganze Treppe lang. Bis das Licht plötzlich ausging.


  »Mist!«, fluchte Jutta.


  »Psst«, flüsterte Christiane. »Bleib, wo du bist.«


  Die letzten Stufen ging sie allein weiter. Ihr Magen war geplättet.


  Sie erwischte den richtigen Schalter. Doch ihre Deckenleuchte war schon wieder hin. Das konnten doch alles keine Zufälle sein, die nur auf das Konto des schlampigen Vermieters gingen. Im Halbdunkel wartete Christiane auf Jutta. Keine Chance, irgendwelche Einbruchsspuren an den Türschlössern zu entdecken. Jetzt wünschte sie sich, dass sie die Taschenlampe für den Abstieg in den Keller schon besorgt hätte.


  Leise sperrte Christiane auf. Zu zweit gingen sie durch die Räume, machten überall Licht.


  Nichts. Niemand.


  Sie schauten hinter Türen und Vorhänge, unters Sofa und in den Schrank. Keine Leiche weit und breit und ebensowenig der dazugehörige Mörder. Aber die beiden Kämmerchen fehlten noch. Zunächst knöpften sie sich die unbefleckte im Flur vor, in der Daniel immer Raumschiff spielte.


  Christiane ging in die Knie. Jutta stand leicht gebeugt hinter ihr. Drinnen war es dunkel. Ohne Vorankündigung kroch Christiane hinein, um an den Lichtschalter zu kommen.


  Nichts zu sehen. Nichts zu riechen. Nur Kisten und Kartons und anderes Gerümpel. Sie drückte die Tür wieder zu.


  »Du hast das Licht angelassen«, sagte Jutta.


  Ruckartig öffnete Christiane erneut. Sie hörte etwas. Ein Rascheln.


  »Hast du das gehört?« Christiane wurde mulmig. Ihr Magen schien aus der Hypnose zu erwachen.


  »Ach, das war bestimmt nur eine Maus«, beschwichtigte Jutta.


  »Oder eine Ratte«, sagte Christiane.


  Bevor sie die Tür zum Gäste-WC aufschloss, schnüffelte sie wie ein Hund. Nichts.


  Auch drinnen wurde das nicht anders. Das ließ hoffen. Und dennoch verließ sie der Mut. Die schrecklichen Bilder liefen vor ihr ab; diese Mansardenkammer mochte sie nicht öffnen.


  »Kannst du das nicht machen«, bat Christiane ihre Freundin. »Ich bleibe auch ganz nah bei dir.«


  »Ich?«, stammelte Jutta. Sie war immerhin leicht bewaffnet.


  Langsam drehte Christiane den Schlüssel um, öffnete die Tür. Ihr Puls veranstaltete einen Trommelwirbel. Als sie sich herunterbeugen wollte, um hineinzusehen, machte Jutta einen Schritt nach vorn, hockte sich und meldete: »Die Luft ist rein!«


  Christiane hätte sie knutschen können, aber das machte sie nicht mit Frauen.


  Beim Wirt gab sie Entwarnung durch, und später beim Wein klingelte ständig das Telefon. Wahrscheinlich die Family, die selten auf dem Handy anrief, aber immer hartnäckig auf dem Festnetz durchbimmelte. Christiane schaltete den AB wieder ein, der bereits nach dem ersten Klingelton übernahm, und die Bitte der Kommissarin fiel ihr wieder ein. Doch der Teleboy funktionierte nicht. Bis sie die Grund entdeckte: Die kleine Kassette mit den aufgezeichneten Anrufen fehlte!


  Wer steckte dahinter?


  Antje?


  Jürgen?


  Der Handwerker?


  »Was ist los?«, fragte Jutta besorgt.


  »Nichts«, sagte Chrstiana. Sie wurde noch paranoid.


  Sie fragte Jutta nach dem Namen des Hühnerhabichts, und als sie ihn endlich erfuhr, traf sie der Schlag.


  Sie hätte mit allem gerechnet, aber damit nicht. Die Hühnerkacke stank doch zum Gewerkschaftshimmel.
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  Sonja Baum lümmelte sich auf ihrem weißen Ledersofa, ein Glas Rotwein auf dem Teppich, auf dem sich das Sofa gut tarnen konnte. Dazu passend die weiße Untertasse, denn ein Untersetzer aus Glas erschien ihr zu klein, den edlen Boden wirksam vor roten Tropfen zu schützen.


  Niemand in der Straße und im Haus hatte den Mann gesehen, der vor der Wohnungstür von Christiane Holz gestanden hatte.


  Der Mann konnte erfunden sein und der vermeintliche Brief des angeblich Perversen gefaked. Die Buchstaben stammten aus der Süddeutschen, aufgegeben war der Brief in Hamburg. Bestückt mit tausend Fingerabdrücken von zig Postbeamten, dem Nachbarn, in dessen Briefkasten er gelandet war, und der Holz.


  Hamburg und der norddeutsche Akzent, das passte und war gleichzeitig zu plakativ. Aber gerade das traute die Kommissarin der Holz und dem Lux zu. Aber warum dieses Theater? Was brüteten diese angeblich so guten Freunde des Mordopfers da aus? Jürgen Lux hätte einfach nicht verschweigen dürfen, dass er am Mordtag in der Wohnung war. Und wer wusste, was er sonst noch vertuschte?


  Wie aufs Stichwort klingelte das Telefon, und Christiane Holz war dran. Sie beichtete, sie könne die Kassette mit dem Anruf des Mai-Gratulanten nicht finden. Sie sei aus dem Anrufbeantworter verschwunden.


  Dachte ich es mir doch, überlegte Sonja Baum.


  Und dann erzählte Christiane irgendetwas von ihrem Wirt und einem betrunkenen Mann an der Theke, der der vermisste Handwerker gewesen sein musste, da er rotes Haar trug, als ob es nicht auch andere Menschen mit diesem Alleinstellungsmerkmal gab.


  »Mir hat der Wirt davon aber nichts erzählt«, dämpfte Sonja Baum die Erzähleuphorie.


  »Sie haben ja auch nur nach dem Mann vor meiner Tür gefragt«, erwiderte Christiane frech.


  »Wollen Sie mir eine Absicht unterstellen!?«


  »Aber ich hatte Ihnen doch von der Jacke des Handwerkers erzählt.«


  »Und das bedeutet zwangsläufig, dass sich der Besitzer später in der Kneipe Ihres Hauses sinnlos betrinkt und Ihnen dann seine Aufwartung macht, um sich sein liegengebliebenes Bekleidungsstück zurückzuholen. Sie sollten bei der Polizei anfangen.« Das war nicht mehr ironisch, das war sarkastisch.


  Doch Christiane reagierte nicht darauf. »Max Deitert hat übrigens den Mann gesehen, der vor meiner Tür stand«, berichtete sie stattdessen. »Er trug einen schwarzen Vollbart, eine Hornbrille, Hut und Mantel.«


  »Die Beschreibung kann man vergessen«, sagte Sonja Baum. »Das riecht doch nach Verkleidung.« Sie griff nach dem Weinglas. »Was hatte Max Deitert denn bei Ihnen verloren?«, fragte sie süffisant. »Auch seine Jacke?« Dabei führte sie das Glas zum Mund.


  Christiane wurde patzig: »Waren Sie schon mit ihm im Bett?«


  Wie bitte?


  Der Wein schlabberte auf den Teppich. »Lassen Sie solche Mätzchen«, sagte die Kommissarin. »Ich hole mir morgen bei Ihnen im Büro die Jacke des Handwerkers ab. Und falls die Kassette aus Ihrem AB doch wieder auftaucht – bitte ebenfalls mitbringen. Und auch von mir nachträglich alles Gute zum 1. Mai.«


  Sonja Baum hatte kein Salz im Haus. Sie legte sich auf die Knie und schrubbte. Christiane Holz hatte einfach aufgelegt.
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  DIENSTAG

  



  Eva Knette hatte Angst, Angst vor dem morgigen Tag, Angst vor der Revision. Sie hatte das Gefühl, dass sich alles auf dem Prüfstand befand, ihre Dienstjahre bei der Gewerkschaft, ihre Qualifikation, ihre Person und nicht nur die Kasse und die Finanzbilanz.


  Sie hatte sich immer alle Mühe gegeben, wollte alles perfekt und richtig machen, täglich beweisen, dass sie die Beiträge wert war, die die Mitglieder in sie investierten. Schon die Freistellung als Personalratsvorsitzende der Sparkasse war für sie der Himmel auf Erden gewesen, ein Aufstieg, von dem sie während ihrer Ausbildung als Bankgehilfin geträumt hatte. Der Sparkassendirektor respektierte sie, obwohl sie ständig gegen ihn eine freche Lippe riskierte. Oder vielleicht gerade deshalb. Ihr Mann lähmte sie.


  Doch sie konnte ihn nicht verlassen. Sie hatte ihn zur Straßenbahn geschickt, statt ihm den Wagen zu überlassen. Dienst war Dienst, und ihrer ging vor. Für den Unfall musste sie immer noch bluten.


  Sie hatte versucht, ihrem Mann das Leben so angenehm wie möglich zu machen, und sich auch deshalb in die Funktion der Oberbezirkskassiererin der Vereinten Dienstleistungs-Gewerkschaft wählen lassen. Der Job war der ruhigste unter den hauptamtlichen Posten und weniger aufreibend als der einer Personalratsvorsitzenden. Außerdem hatte sie planbare Arbeitszeiten. Und der Oberbezirksfrauenrat machte kaum Arbeit. Die Kolleginnen erledigten das meiste selber, die Einladungen, die Protokolle, ohne den Apparat über Gebühr zu strapazieren.


  Von der Erwerbsunfähigkeitsrente ihres Mannes hätten sie nicht leben und sich nicht die notwendigen Extras leisten können, die ein Rolli brauchte, für die aber keine Krankenkasse aufkam. Also musste Eva Knette gut sein, um auf jedem Oberbezirkstag in ihrem Amt bestätigt zu werden. Und sie war gut, das wusste sie, sie hatte den Finanz-Job von der Pike auf gelernt. Und bekam noch mehr Stimmen als Honecker früher oder jetzt die Kanzlerin. Man nannte sie auch »Misses Hundert Prozent.«


  Außerdem hatte sie die gewerkschaftsübliche Ochsentour absolviert. Zunächst Jugendvertreterin, dann Vertrauensfrau, Personalrätin und schließlich den Vorsitz mit Freistellung. Und dann die Katastrophe, die in ihrer Laufbahn nicht vorgesehen war. Manchmal wünschte sie sich, es hätte sie erwischt. Lieber in Rollstuhl und Würde als in Amt und Bürde.


  Sie wusste nicht mehr ein noch aus. Sie, die sonst immer alles unter Kontrolle hatte. Sie hatte schon alle Banken abgeklappert. Auch ihr alter Chef konnte ihr nicht mehr helfen. Den ganzen Montag, an dem sie einfach abgetaucht war, hatte sie darauf gewartet, ihn unter vier Augen zu erwischen, nachdem ihre Sonntagstour bei Freunden, als sie sich angeblich in Bockeroth aufgehalten hatte, ergebnislos verlaufen war.


  Dem Türken hätte sie die Füsse küssen können. Etwas Besseres hatte ihr nicht passieren können. Ihm würde sie alles


  in die Schuhe schieben, auch die Fehlbeträge in ihrer Barkasse nach seiner Überführung, denn niemand kontrollierte sein Hausverbot. Die Abrechnungen und Buchungen würde sie noch ein einziges und letztes Mal vor der nächsten Revision frisieren.


  Und danach würde sie Kasimir als ihren Nachfolger vorschlagen und selbst in die zweite Reihe treten, mit ihrem Mann nach Frankfurt ziehen und mit Schneiders Hilfe irgendeine Referenten- oder Sekretärstätigkeit beim Bundesvorstand annehmen, wo sie einen lebenslänglichen Job hätte, ohne die Qual der Wiederwahl.


  Sie war gedanklich abgetrieben. Ihr Schreibtisch war leer. Nach jedem Arbeitsvorgang legte oder speicherte sie die Unterlagen sorgfältig ab und brachte die Ordner an den richtigen Platz zurück. Als einzige hatte sie keinen Schrank, nur den für die Garderobe und die Barkasse. Die Ordnung auf ihrem PC und in den Regalen zeugte von einer Pingeligkeit, die ihr den Ruf einbrachte, unfehlbar zu sein. Und das sollte auch so bleiben, egal wie. Jeder hatte sein Bankgeheimnis.


  Sie schaute auf die Uhr. Es wurde allmählich Zeit für die Bank. Sonst schaffte sie es nicht mehr, das Bargeld rechtzeitig hinzuschaffen.


  Mary Süßrauh steckte, ohne zu klopfen, den Kopf zur Tür herein. »Hast du schon die Auswahllisten für den Unterbezirk Köln gefahren?«, fragte sie. »Du weißt ja, die Meisterin muss in einer Stunde los zur Mitgliederversammlung.«


  »Ich bringe sie dir gleich«, versprach Eva Knette.


  Kollegin Lampe wollte unter anderem über den aktuellen Stand der Mitgliederentwicklung im Oberbezirk Nordrhein referieren, aufgeschlüsselt nach den verschiedenen Branchen und den einzelnen Unterbezirken.


  Der Vorgang lag schon seit dem gestrigen Nachmittag fertig bearbeitet und ausgedruckt in der aktuellen Ablage. Eva Knette hatte die Bitte der Vorsitzenden sofort nach der GV-Sitzung erfüllt.


  »Das ist aber nicht das, was die Gerda wollte«, bemerkte Mary beim ersten flüchtigen Blick auf die Statistiken. Sie stand im Türrahmen von Evas Büro.


  Kasimir grinste in sich hinein. Die Tür zu Lampes Büro, das gegenüber lag, war wie immer geschlossen.


  »Sie wollte nicht nur die absoluten Zahlen, sondern auch die Zu- und Abgänge.«


  »Also die Netto-Zuwächse«, hakte Eva nach.


  »Du meinst die Netto-Verluste«, bemerkte Kasimir. Eva trat hinter ihn und schaute ihm über die Schulter. Er gab die aktualisierte Tagesordnung für die Vorstandssitzung der Printjournalisten in den PC ein.


  »Also, was ist jetzt?«, fragte Mary ungeduldig.


  Eva deutete auf ihre Uhr.»Ich muss gleich zur Bank. Sonst schaffe ich das nicht. Valentins Ausschuss für Angestellten-Arbeit ist verschoben und jetzt zu viel Geld in der Kasse.«


  »Da wird sich Gerda aber freuen«, drohte Mary. Sie lächelte wie ein Racheengel, den man beim letzten Himmelfahrtskommando übersehen hatte.


  »Also gut!«, gab Eva klein bei.


  Sie musste sich tierisch beeilen.


  Kaum war die letzte Liste ausgedruckt, schnappte sie sich die Barkasse, pfefferte Mary die Papiere auf den Schreibtisch, und schon war Eva Knette zur Tür hinaus. Sie hörte noch Marys letzte Worte: »Nimm wenigstens eine Tasche für die Kasse mit!«


  Eva hastete die Treppe zur U-Bahn herunter. Wenn jetzt sofort die U 2 kam, konnte sie es schaffen. Der Zug stand schon und schloss seine Türen. Eva drückte auf den Knopf und schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Sesam öffne dich! Sie stieg ein. Sie war gerettet. Völlig aus der Puste sank sie auf einen Sitz und umklammerte die Geldkassette wie ein Baby.


  Plötzlich tippte ihr jemand von hinten auf die Schulter. »Dürfte ich Ihren Fahrschein sehen?«
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  Schon sechs Uhr durch, und Christiane ertrank immer noch in Arbeit. Das war die beste Ablenkung.


  Sie hatte die Kindersicherung des Flurschlosses noch einmal überprüft, sich das Redaktionsstatut von Radio Kö kritisch zu Gemüte geführt, und sie hatte in einer Rundmail alle Mitglieder der Tarifkommission von Franz Renners ungeheuerlichem Ansinnen in Kenntnis gesetzt. Das war ein gefundenes Fressen! Endlich hatte die Gewerkschaft so richtig was gegen das Gruselkabinett in der Hand. Sie wollten die Kuh aber erst in der nächsten Runde schlachten und nicht zu früh ihr Pulver verschießen. So die Verabredung in der Tarifkommission. Alle GV-Mitglieder sahen die Mail im cc-Verteiler.


  Danach war Christiane kurz eingenickt, diesmal auf dem Protokoll-Stapel. Das Handy hatte sie wieder zum Leben erweckt.


  Und sie hatte Claudia Dohmen endlich an die Strippe bekommen. Doch ein Grab quasselte im Vergleich zur ihr wie ein Wasserfall. Auch der Name Schneider lockte sie nicht aus der Reserve. So hieß die Tochter des Huhn-Killers mit Nachnamen, wie Katholen-Jutta endlich verraten hatte, und der Verdacht lag nahe, dass es sich dabei um Herbert Schneider handelte.


  Bei dem Gedanken, dass sie diesen Hühner-Arsch in ihrem Siesta bis nach Dortmund kutschiert hatte, wurde Christiane immer noch übel. Und wie durchdringend er sie immer angesehen hatte. Wahrscheinlich um auszuchecken, ob sie ihn verdächtigte.


  Aber andererseits ging’s ihr, seitdem sie zu wissen glaubte, wer hinter ihr her war, erstaunlicherweise besser. Das Risiko war eingegrenzt, und am nächsten Tag, wenn die Revisionskommission im Haus sein würde, und damit auch Schneider, wollte sie es in seiner Gegenwart öffentlich machen. Dann konnte er ihr nichts mehr tun. Außerdem würde sie parallel die Kommissarin ins Büro bestellen, sobald Schneider dort aufschlug. Die konnte ihn dann gleich abführen.


  Wenn sie nur endlich auf der Bildfläche erscheinen würde. Den ganzen Tag schon wartete Christiane vergeblich auf Sonja Baum. Die blaue Jacke des immer noch vermissten Handwerkers, die sie mitbringen sollte, hing am Haken ihres Garderobenständers. Im Polizeipräsidium war die Baum nicht zu erreichen und an ihr Handy ging nur die Mailbox. In ihrer Wohnung nahm niemand ab. Wenn man sie brauchte, war sie nicht da!


  Aber vielleicht hatte sie Herbert Schneider längst verhaftet? Es gab zwar noch einen hauptamtlichen Schneider in der Organisation, Unterbezirkssekretär oben in Kiel. Das passte wegen des norddeutschen Akzentes. Aber der hatte nie mit seiner Familie in Köln gelebt und konnte nicht der Vater der Tochter mit dem Huhn sein.


  Christiane packte ihre Tasche für die Sitzung des Vorstands der Fachgruppe Musik, da meldete sich Eva Knette.


  Christiane dachte, sie sei die letzte. Was machte die Knette um diese Zeit noch im Büro? So lange blieb sie doch sonst nie.


  »Ach, du bist tatsächlich noch da?«, fragte die Knette überrascht. Ihr schien das nicht sonderlich zu passen. »Ich mach hier unten Telefondienst und habe die Kollegin Gräweling in der Leitung, die möchte dich unbedingt sprechen. Es sei ganz, ganz wichtig.«


  Na, endlich, dachte Christiane.


  »Entschuldigung, ich rufe von unterwegs an«, sagte Angela Gräweling. »Meine Mitarbeiterin sagte mir, ich soll dich ganz dringend zurückrufen. Tut mir leid, dass ich mich nicht vorher abgemeldet habe, aber ich musste mal ein paar Tage raus aus dem Laden und bin zu meinem Ex hochgefahren.«


  »Hast du etwas herausgefunden?«


  »Was denn?«


  »Du wolltest Leo Thater fragen, ob er jemandem gesagt hat, dass ich von dieser Hühner-Sache Wind bekommen habe?«


  Bestimmt hat er es Herbert Schneider gesteckt.


  »Ach ja«, fiel es der Gräweling wieder ein. »Leo hat mit niemandem darüber gesprochen. Deshalb habe ich dich auch nicht angerufen. Ich dachte, das hat sich damit erledigt.«


  »Die Tochter von dem Hühner-Aas heißt Schneider.«


  »Wie bitte, Herbert Schneider?« Die Familiensekretärin schien plötzlich voll da zu sein. »Weißt du, was mir meine Mitarbeiterin noch erzählt hat? Die Kommissarin war heute wieder in der Bundesvorstandsverwaltung und hat nach Schneider gefragt. Aber niemand wusste, wo er war. In seinem Abwesenheitsplan war kein Termin eingetragen. Und die Revision bei euch ist ja erst Morgen.«


  Christiane bekam weiche Knie. Wo war der Arsch? Und wo war die Kommissarin? Hatte er auch sie umgebracht, und war er jetzt auf dem Weg zu ihr?


  »Bleib dran«, schrie sie in den Hörer. »Und hör gut zu. Wenn ich nicht zurückkomme oder du etwas hörst, ruf die Polizei oder wähl die Eva noch mal an!«


  Sie rannte zur Etagentür und schloss zusätzlich zur Kindersicherung von innen ab. Auf dem Rückweg zog sie die Tür zum Materialraum zu.


  »Alles klar«, keuchte sie ins Telefon. »Und erzähle es jedem, der es hören will. Es war Schneider. Herbert Schneider!«


  Christiane drückte kurz auf den roten Knopf und wählte die Knette an. Doch die war nicht mehr da.


  Plötzlich hörte sie einen Schlüssel in der Dachgeschosstür. Erneut geriet sie in Panik und dachte nur eins: Der Schneider kommt mich holen!


  Wo ist mein Schlüssel?


  Sie sprintete zur Toilette und schloss sich ein. Die Tür ging auf. Jemand betrat den Flur und schlich den Gang entlang.


  Christiane stockte der Atem. Sie hörte das leise Quietschen ihrer Bürotür. Jetzt musste der Eindringling ihre Tasche sehen, die oben auf ihrem Schreibtisch thronte. Jetzt wusste er, dass sie noch da war.


  Christiane presste ihr Ohr an die Tür. Er entfernte sich wieder in Richtung Flurende. Vorsichtig nahm sie den Schlüssel raus und blinzelte durch das Schlüsselloch.


  Es war der Türke! Es war Gott oder Allah sei Dank der Türke!


  Dass er Hausverbot hatte, war Christiane in diesem Moment egal. Sie hätte ihm hinterherlaufen und ihn umarmen können. Sie wartete, bis er die Etage verlassen hatte. Er schloss von außen nicht ab. Das wollte sie jetzt nachholen. Sie zwängte sich aus dem Klo.


  Vier Schritte hatte sie vielleicht gemacht, als sie hinter sich eine Türklinke runtergehen hörte.


  »Guten Abend, Kollegin!«, sagte jemand, dessen Stimme ihr vertraut vorkam.


  Sie erstarrte, spürte einen sengenden Blick in ihrem Rücken.


  »Keine Angst, ich wollte dich nicht erschrecken! Und habe dich lieber schlafen lassen.«


  Noch bevor sie sich langsam umgedreht hatte, wusste sie, wer es war: Schneider. Und ohne Akzent.


  Lässig stand er im Türrahmen des Materialraums, eine Hand in der Hosentasche seines hellgrauen Anzugs. Die andere umschlang einen Aktenordner. Als hätte er nichts vor, nichts Schlimmes. Die Brille schien noch tiefer als sonst von seiner Nase gerutscht zu sein. Sie drohte, jeden Moment auf den Boden zu fallen.


  »Nun guck doch nicht so entgeistert. Ich bin doch kein Gespenst!«


  »Wie bist du reingekommen?«, fragte Christiane mit bebender Stimme.


  »Durch die Tür. Eva hat mir aufgeschlossen. Ich wollte nur schnell im Archiv was nachschlagen, wegen der Revision morgen. Ich dachte, du bist schon weg, weil deine Tür zu war. Türen in Gewerkschaftshäusern stehen doch meistens offen, Kollegin.«


  Sie glaubte ihm kein Wort. Sie wollte nur eins: Weg!


  Christiane drehte sich auf dem Absatz um und rannte, was das Zeug hielt, so das auf dieser kurzen Strecke überhaupt möglich war. Sie riss die Etagentür auf und stieß mit Eva zusammen.


  »Du bist ja noch da!«, rief Christiane und fiel Eva um den Hals. Das erste Mal. Eva verhärtete sich.


  »Natürlich«, sagte sie. »Morgen ist doch Revision.«


  »Schneider ist schon da«, keuchte Christiane und hielt Eva die Tür auf. Schneiders Position war unverändert.


  »Ich weiß.«, bemerkte Eva knapp.


  »Sag mir doch bitte Bescheid, wenn du hier oben fertig bist, damit ich abschließen kann.« Und zu Christiane gewandt: »Oder bleibst du noch länger?«


  »Einen Teufel werde ich tun! Warte hier eben auf mich!« Schnurstracks schritt Christiane in Richtung Büro, machte den größtmöglichen Bogen um Schneider, holte Jacke, Tasche und Schlüsselbund und trat den Rückweg an.


  Schneider machte keine Anstalten, sich ihr in den Weg zu stellen. Er grinste. Sein Heino-Bart grinste auch.


  Wieder bei Eva, zerrte Christiane diese in den Hausflur, schloss von außen ab und schrie: »Du Mörder, du mieser Vergewaltiger, du scheiß Hühnerkiller!«


  Eva fasste es nicht, glaubte ihr aber kein Wort. Christiane hatte alle Mühe, sie festzuhalten, während sie vom Zwillingsbüro aus die Polizei rief. Eva war drauf und dran, Schneider zu befreien.


  Die Bullen kamen schnell, es waren zwei. Sonja Baum war nicht dabei. Irgendwie fehlte sie Christiane jetzt.


  Gemeinsam stürmten sie die Treppe hoch. Die Tür zur siebten Etage war zwar immer noch verschlossen, aber Christiane merkte daran, dass sie den Schlüssel nicht ganz herumdrehen musste, dass nur die Kindersicherung eingerastet war. Alarm! Sie wies einen der beiden Beamten an, an der Tür stehenzubleiben und aufzupassen.


  Der andere folgte ihr. Der Flur war leer. Schneider hatte seinen Posten verlassen. In ihrem Büro stieß Christiane auf Elvira Jaschke. Ah, deshalb nur die Kindersicherung! An die Frau des Hausmeisters hatte Christiane überhaupt nicht mehr gedacht.


  »Was machst du denn hier?!«, rief sie.


  »Na, deine Tasse holen. Wie immer!«


  »Scheiße!«, fluchte Christiane. »Hast du hier einen Mann gesehen oder die Tür gehört?«


  »Den Türken? Nein«, sagte die Jaschke verdattert.


  »Nein, nicht den Türken!« Christiane ließ die Spülfrau stehen. Zusammen mit dem Polizisten enterte sie die anderen Räume.


  Auf einem Karton im Materialraum lag ein Aktenordner.


  Der von Schneider?


  Über den fraglichen Unterbezirkstag in Köln, der auch schon durch Kasimirs Hände gegangen und dann verschwunden war?


  So wie Schneider jetzt. Er hatte sich in Luft aufgelöst!
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  Er war süchtig nach ihrem Kleid. Es hing nicht mehr am selben Platz. Es hing überhaupt nicht im Schrank. Er durchwühlte ihren Wäschekorb.


  Endlich! Es war total zerknüllt.


  Er ging zurück zum Spiegel und warf sich auf die Knie. Es war wie der Kittel seiner Mutter. Er hatte es auf den ersten Blick erkannt. Diese wunderschönen Mohnblüten!


  Er drehte es mit beiden Händen zu einer Wurst. Er drehte sie durch den Fleischwolf. Und wenn es feucht wäre, würde es jetzt tropfen. Er richtete sich wieder auf und sabberte an dem Spiegel. Speichel lief herunter. Er legte sich die Wurst um den Hals, kreuzte die Enden und zog sie in die entgegengesetzten Richtungen. Er spürte den Druck auf seinem Kehlkopf. Er mochte das. So war sie gestorben, die Frau, die ihn in die Welt gepresst und ihm dann die Luft zum Atmen abgeschnürt hatte. Die ihn gezwungen hatte, alles schlucken zu müssen, auch ekelhaft Glitschiges. Ihr Tod war berauschend gewesen …


  Es klingelte. Er ließ sofort los. Er atmete ein paar Mal kräftig durch und wartete. Da, schon wieder. Er kroch besser in sein Versteck. Jemand klopfte an die Tür.


  »Christiane«, sagte jemand. »Lass uns endlich miteinander reden. Es ist nicht so, wie du denkst.«


  Er schlich zur Tür und tastete nach seiner Waffe. Den Mantel hatte er noch an. Immer auf alles vorbereitet sein. Und Tango im Kopf, wie beim ersten Mal, als sie röchelte.


  »Christiane, mach auf. Ich habe deine Freundin nicht umgebracht.«


  Ich weiß, ich weiß.


  »Und das mit den Hühnern, das kann ich dir erklären.«


  Ich weiß nicht, ich weiß nicht.


  »Und das mit der Vergewaltigung auch.«


  So, so?


  »Ich warte hier solange, bis du aufmachst oder bis du nach Hause kommst, und wenn es bis Morgenfrüh ist.«


  Besser nicht, besser nicht.


  Eindringlinge raus, Eindringlinge weg. Sonst tot, tot.


  Mama, die Frau mit der Wäsche, der Betrunkene.


  Alle kaputt.


  Ich kann nichts dafür.


  Ich mache dir auf.


  Guck nicht so blöd! Ist doch bloß ein Schalldämpfer.


  Und jetzt runter!


  Schnauze!


  Licht an!


  Weiter!


  Nix Nachbar!


  Weiter!


  Nicht klingeln!


  Weiter!


  Da hinein!


  Paff.


  Ausgelöscht.
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  MITTWOCH

  



  Der Revisionstag begann katastrophal. Auch für die Unbeteiligten.


  Zuerst stauchte Lampe die Knette zusammen, weil schon wieder zu viel Geld in der Kasse war, beziehungsweise eben nicht. Es war weg. Ihre Entschuldigung, dass sie wegen der Mitgliederstatistiken nicht rechtzeitig zur Bank gekommen sei und auch noch vom Fahrkartenkontrolleur aufgehalten worden war, akzeptierte Gerda nicht.


  Dann knöpfte Lampe sich Christiane vor. Was sie sich dabei gedacht habe, der Gewerkschaft die Polizei auf den Hals zu hetzen. Als hätten sie nicht schon Sorgen genug. Und den guten Namen des Kollegen Schneider so in den Dreck zu ziehen! Alle in der Gewerkschaft redeten schon über ihre Anschuldigungen.


  Da hatte die Frauensekretärin aber mal ganze Arbeit geleistet, dachte Christiane.


  Lampe schloss: Sie könne froh sein, wenn sie keine Verleumdungsklage an den Hals bekäme.


  Herbert Schneider ließ sich nicht blicken. Für Christiane war das eine Bestätigung ihrer Vermutungen, er war untergetaucht oder auf der Flucht – für Lampe war es reiner Zufall.


  Im Büro bei den Kollegen fühlte sich Christiane jedenfalls sicher vor Schneider. Sie hielt sich fast die ganze Zeit in der sechsten Etage auf. Mit Katholen-Jutta, bei der sie übernachtete hatte, hatte sie noch einmal alles durchgehechelt. Von hinten nach vorne, von vorne nach hinten. Es gab keinen Zweifel, es war Schneider. Der einzige Unsicherheitsfaktor war der norddeutsche Akzent. Schneider hatte keinen.


  Spätabends hatte Christiane dann auch noch die Kommissarin zu Hause erwischt, die den ganzen Tag in Franfurt nach Schneider gesucht hatte. Die Kriminaltechniker hatten einen Fingerabdruck von ihm auf dem zusammengeklebten Brief sichergestellt. Aber das war kein Indiz, dass er auch Juttas Mörder war. An einen zwingenden Zusammmenhang glaubte Sonja Baum nach wie vor nicht. Für sie waren die Diebstähle der Gewerkschaftsgelder, das Verschwinden des Handwerkers, die Gerüchte in der VDG um die Vergewaltigung und die Tierquälerei sowie der Mord an Jutta Huismann und die vermeintlichen merkwürdigen Stalker-Aktionen gegen Christiane Holz nicht einem monströsen Psychopathen-Hirn entsprungen, der alles geschickt einfädelte und kontrollierte. Sondern das waren nur lose verbundene Zufälle, solange es keine eindeutigen Beweise oder Geständnisse gab.


  Und mit einem Mal hatte Christiane der Geistesblitz getroffen, dass der Hühner-Aasgeier nichts mit dem Mord an Jutta zu tun haben konnte. Sie hatte der Frauensekretärin erst danach davon erzählt und die hatte es erst weitergetratscht, als Jutta schon kalt war.


  Als könnte die Kommissarin Gedanken lesen, hatte sie hinzugefügt: »Wir haben weder Fingerabdrücke noch DNA-Spuren von Herbert Schneider in Ihrer Wohnung gefunden.«


  »Und wenn er Handschuhe getragen hat?«


  »Er hat ein Alibi«, umging Sonja Baum die konkrete Antwort.


  »Und wenn das getürkt … ähm … gefaked ist?«


  Die Kommissarin erwiderte: »Sie sind mir schon lange nicht mehr mit dem verschwundenen Aktenordner gekommen.«


  Da hatte Christiane nichts mehr sagen können und sich schnell verabschiedet. Und getobt.

  



  Regungslos saß die Knette in ihrem Büro, als würde sie auf ihre Hinrichtung warten. Die Revisoren arbeiteten im Sitzungszimmer.


  »Was ist eigentlich mit dir in letzter Zeit los?«, fragte ausgerechnet Christiane.


  »Was soll schon sein?«, entgegnete die Knette müde. Sie war blass und kaschierte dies nicht durch Schminke. Der letzte Diebstahl unmittelbar vor der Finanzprüfung hatte ihr offenbar das Genick gebrochen. Sie hatte beide Beine auf den Schreibtisch gelegt und starrte in Richtung Fenster. Sie schaute Christiane nicht an.


  »Ich habe gestern den Tür … den Mann der Putzfrau im Haus gesehen. Der war’s bestimmt«, versuchte Christiane sie aufzumuntern.


  Und erreichte nicht die gewünschte Wirkung.


  »Das dicke Ende kommt noch«, seufzte Eva nur. »Übrigens danke, dass du dich bei meinem Mann nach mir erkundigt hast, als ich an dem Montag nicht im Büro war. Ich wollte es dir die ganze Zeit schon sagen.«


  »Wir Frauen müssen doch zusammenhalten!«, meinte Christiane. Etwas Gescheiteres fiel ihr nicht ein.


  »Du hast wenigstens etwas Glück«, sagte Eva. »Dich haben sie beim Schwarzfahren nie erwischt. Und ich hab’s nicht mal mit Absicht getan. Ich habe nichts mit Absicht getan.«


  »Ich versteh nicht«, sagte Christiane.


  »Ist auch besser so!«


  Christiane ließ Eva allein und sah im Zwillingsbüro ihre Post durch. Kasimir bot ihr sogar seinen Platz an. Eine seltsame Freude schien ihn befallen zu haben. So leicht und beschwingt hatte sie ihn selten gesehen. Sogar seine Haare hatte er gewaschen, und das mitten in der Woche. Ob er sich verliebt hatte?


  Mary war an diesem Morgen, wie bei jeder Revision, kaum an ihrem Platz. Sie bewirtete die Revisoren. Zwischendurch rief sie immer wieder beim Bundesvorstand und bei Schneider privat an, auch bei seiner getrennt von ihm lebenden Frau. In den Hotels, in denen er manchmal abstieg, wenn er in Köln war, hatte er sich auch nicht blicken lassen.


  Der Unterbezirkssekretär aus Münster teilte Christiane mit, dass die Ruhr-Zeitung nicht nur ihre Außenredaktion in Ahaus behauptet hatte – nein, sie hatte die Münsterländischen Nachrichten mit allen Lokalredaktionen aufgekauft und mit dem Mantel des Mutterhauses zusammengelegt, was vielen Kollegen die Existenz kostete.


  Plötzlich führte Kasimir eine Frau herein.


  »Das ist die Christiane«, stellte er sie äußerst charmant vor.


  Die fremde Frau lächelte. »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Claudia Dohmen.«
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  Nun betrat Christiane doch ihr Büro. Sie war ja nicht allein, und unten konnte man nicht in Ruhe reden.


  Claudia Dohmen wollte keinen Kaffee und offenbar schnell wieder weg. Sie war zierlich und das Haar kastanienfarben. Sie gehörte zu den attraktiven Mittvierzigerinnen, die entweder noch einmal den großen Wurf mit der Liebe machten, oder ihr für immer abschworen, bis sie sich im Altenheim in einen Best Ager verliebten.


  »Es geht um Leo Thater«, sagte Claudia Dohmen.


  Christiane hatte beide Besucherstühle vor den Schreibtisch gerückt und sich ihr direkt gegenüber gesetzt.


  »Was?« Sie fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen. Wieso tauchte der Name plötzlich wieder auf?


  Kollegin Dohmen erklärte umständlich, dass sie sowieso in Köln zu tun hätte und bei dieser Gelegenheit vorbeigekommen wäre. Sie versuchte, ihren Besuch herunterzuspielen.


  Christiane legte alle Karten auf den Tisch, sie ließ kein Detail aus. In diesem Zusammenhang kam ihr auch der hochstehende Rüssel des Elefanten wieder in den Sinn und der verschwundene BH und die verschwundene Kassette aus dem AB. Dafür gab es immer noch keine Erklärung. Vielleicht hatte der Handwerker eine, aber den konnte sie nicht fragen, solange er wie vom Erdboden verschluckt blieb. Christiane zeigte mit dem Finger auf dessen Jacke an der Garderobe.


  »Die holt die Kommissarin heute noch ab, als Beweismittel«, erklärte sie. »Gestern ist ihr etwas dazwischen gekommen. Da hat sie den Schneider in Frankfurt gejagt.«


  »Herbert Schneider war’s nicht«, sagte Claudia Dohmen. »Es war Leo Thater.«


  Und dann sprudelte es aus ihr heraus. Der Damm war gebrochen, wie so oft bei Frauen, die sich auf Anhieb sympathisch sind. Vertrauen ohne Grenzen.


  Sie erzählte: Sie hatte damals mit Thater in den Pausen in Bockeroth ständig Blickkontakt gehabt. Er war in einer Klausur, sie auf einer Betriebsräteschulung. Abends im Rübezahlkeller fanden sie sich an der Theke und unterhielten sich gut. Er zeigte ihr verstohlen seinen Zimmerschlüssel mit der Nummer. Dann verzog er sich wieder an den Tisch, wo der zentrale Bildungsausschuss beim Bier weitertagte. Irgendwann stand er auf und ging ins Bett, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Ah, deshalb hatte er bisher alles von sich weisen können, weil er ja tatsächlich vor der Kollegin ins Bett gegangen war, dachte Christiane.


  Claudia Dohmen erzählte, sie war enttäuscht. Das sollte nun alles gewesen sein. Nach ein paar Anstandsminuten folgte sie ihm. Er war nicht überrascht. Im Gegenteil: Er hatte auf sie gewartet und stürzte sich mehr oder weniger auf sie. Das ging ihr dann doch zu schnell. Sie wollte nicht mehr. Doch er ließ nicht locker und zerriss ihr Kleid und zwang sie aufs Bett. Sie bekam Angst, befreite sich und lief aus dem Zimmer, direkt dem Schulleiter in die Arme. Herbert Schneider nahm sie mit in sein Büro, sie erzählte alles, und er verpasste ihr einen Maulkorb. Schließlich sei sie selbst schuld, sie sei auf Thaters Zimmer gegangen. Und er wollte nicht, dass seine Schule ins Gerede kam, die schon bei der letzten Brandschutzübung jämmerlich versagt hatte.


  Kollegin Dohmen stoppte ihren Erzählfluss. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Und dann hat er mich total angewidert angeguckt und gesagt: Dir glaubt sowieso keiner, du alte Schlampe!«
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  Eigentlich war das Protokoll der Revisionskommission wie immer abgefasst. Wie jedes Jahr bedankten sich die Kollegen protokollarisch überschwenglich für die freundliche Bedienung durch die Kollegin Süßrauh. Schöner konnte Weihnachten für Mary nicht sein. Mit hochroten Backen schnatterte sie durchs Büro.


  Es gab nur einen kleinen Unterschied zu den Protokollen der Vorjahre, und der war nicht fein. Erstmals in der Geschichte des Oberbezirks Nordrhein konnte eine korrekte Bilanz und Finanzführung nicht bestätigt werden. In dem Bereich, den sonst Schneider überprüfte, stimmten die Abrechnungen vorne und hinten nicht, vor allem nicht die Auszahlungen an die Freien und Selbstständigen, Christianes Beritt.


  Sie stand nicht gerade gut da. Sie hatte ihren Pappenheimern vertraut, die die Formulare selbst ausfüllten. Außerdem war ihr die politische Arbeit wichtiger als solche Angaben gegenzuchecken.


  »Ich mache dir auch keinen Vorwurf«, sagte Lampe im GV, der sich nach dem Abdanken der Revisoren in sein stilles Kämmerlein zurückgezogen hatte.


  Das Plakat mit dem Slogan Nachtschichten im Bio-Rhythmus! hing schon wieder schräg. Lampe entband Eva Knette kommissarisch von allen politischen Funktionen. Sie trug es mit Fassung. Sie schien die ganze Zeit damit gerechnet zu haben. Sie wehrte sich nicht, sagte nichts.


  »Ich will deinen Leuten auch gar nicht unterstellen, dass sie bei den Abrechnungen bewusst und im großen Stil geschummelt haben, Christiane. Das mag im Einzelfall mal vorgekommen sein. Nein, die Hauptverantwortung liegt bei der Kollegin Finanzchefin.«


  »Ich habe die Abrechnungen frisiert«, begann Eva Knette leise. Und je dünner ihre Stimme schien, desto kräftiger schaute sie in die Runde. Sie wollte reinen Tisch machen.


  »Mir fehlten immer wieder größere Beträge bei den Buchungen und den Quartalsabschlüssen. Manchmal auch in der Barkasse, aber das war nicht so wild. Ich konnte mir das nicht erklären, habe aber den Fehler bei mir gesucht. Und weißt du was, Gerda?« Sie wurde lauter. »Wozu du mich verdonnert hast, dass ich das fehlende Geld aus der eigenen Tasche ersetzen muss, das mache ich schon seit Jahren. Ich kann nicht mehr. Ich bin total pleite!« Sie brach zusammen.


  Christiane hatte noch keinen Menschen so weinen sehen. Eva heulte sich den ganzen Stress von der Seele. Christiane wollte sie in den Arm nehmen, doch sie traute sich nicht. Das war unüblich, und es war Eva auch bestimmt nicht recht – vor Gerda und Valentin.


  Doch ausgerechnet der Vize erhob sich von seinem Stuhl, ging um den Tisch herum und legte ihr seine Hand auf die Schultern. »Mach dir keine Sorgen, Kollegin. Wir werden das Kind schon schaukeln.«


  Eva war ziemlich irritiert wegen dieser Geste. Sie lächelte dankbar. Lampe schwieg und schaute weg, runter auf den Bericht. Dies war nicht ihre Stunde.


  »Aber wenn du die Defizite selbst ausgeglichen hast, wieso dann die Buchungen noch manipulieren? Und warum ist das bei den Revisionen bisher nie aufgefallen?« Die Lampe hatte auf die ihr eigene Art den Wiedereinstieg geschafft. Möglichst sachlich.


  »Ich hatte nicht immer so viel Geld übrig. Und frisiert habe ich erst, seitdem die Christiane bei uns ist. Entschuldige, Christiane«, sagte Eva und musste sogar etwas lachen. Mit einem Taschentuch wischte sie sich die Tränen ab. »Du hast den Himmel immer so voller Geigen hängen, du hast auf sowas ja gar nicht geachtet. Und den türkischen Kollegen hat mir der Himmel geschickt. Nach seinen Einbrüchen in Gabriels Schreibtisch konnte ich immer so tun, als sei auch bei mir Geld aus der Kasse geklaut worden, und ihm alles in die Schuhe schieben. Bis auf gestern Abend. Das Geld ist wirklich gestohlen worden.«


  »Ich habe den Mann der türkischen Putzfrau gestern Abend bei mir oben gesehen«, berichtete Christiane und kam sich vor wie die Pegida in Person.


  »Wie ist der denn reingekommen?«, fragte Fränschel und ließ ab von Eva, wohl meinend, genug des Trostes gespendet zu haben. Er war wirklich nicht so übel, wenn er nur wollte. Aber er wollte ja so selten.


  »Na, mit dem Schlüssel. Ich schätze mit dem seiner Frau«, antwortete Christiane. »Aber der Schneider war auch oben und hat sich im Archiv für einen bestimmten Köln-Ordner interessiert, der wieder da war, nachdem er ein paar Tage weg war.«


  Eva Knette räusperte sich: »Wo wir schon bei der Wahrheit sind«, hob sie an. »Der Schneider ist doch damals, als er zum Unterbezirkssekretär in Köln gewählt wurde, mit nur einer Stimme Mehrheit durchgekommen. Aber so viele wahlberechtigte Delegierte waren gar nicht im Raum. Und ich habe beobachtet, wie der Kollege Schneider zwei Stimmzettel abgegeben hat. Er war selbst Delegierter und durfte deshalb auch als Kandidat mitwählen. Ich saß in der Wahlkommission und habe beide Augen zugedrückt. Die Alternative wäre doch dieser Choleriker gewesen! Der hätte den ganzen Unterbezirk Köln auf den Hund gebracht!«


  Meister Lampes Augen wurden immer größer. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es sowas in ihrer Gewerkschaft gab. »Und der Kollege Schneider hat dir dafür bei der Revision geholfen. Ich habe mich schon gewundert, warum der uns nie abgegeben hat.«


  »Richtig«, nickte Eva.


  »Weiß der Geier, mit welchem Trick er dann Schulleiter geworden ist. In den GBV ist er jedenfalls über Leo Thater gekommen. Der musste seinen Platz für Schneider räumen, weil der als Schulleiter Thaters Vergewaltigungsversuch gedeckt hat.« Christiane wartete, ob die Bombe zündete.


  »Kollegin, ich habe dich gewarnt!«, wurde Lampe barsch. »Setz keine Gerüchte in die Welt, solange du keine Beweise hast. Das ist doch euer oberstes journalistisches Gebot. Oder galt das beim Landfunk nicht?«


  Lampe war nicht zu helfen. Es durfte immer noch nicht sein, was nicht sein durfte. Nach allem, was vorgefallen war!
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  Was für ein Tag!


  Die Kassiererin hatte bereits am frühen Nachmittag ihre Tasche gepackt, das Bild ihres Mannes vom Schreibtisch und das Selbstporträtgemälde ihrer Mutter von der Wand genommen und war gegangen, als wäre es für immer. Kein Wort des Abschieds.


  Kollegin Knette war bis auf weiteres gefeuert und Kasimir kommissarisch als Kassierer eingesetzt worden. Gerda hatte keine mildernden Umstände walten lassen. Eva würde sich eine neue Heimat suchen müssen. Bei der Gewerkschaft angestellt zu sein, hieß normalerweise, einen todsicheren Arbeitsplatz zu haben.


  Mary Süßrauh war eigentlich auch schon auf dem Weg nach Hause. Dann kehrte sie aber doch noch einmal um. Nach Evas Exekution hatte sie plötzlich Angst, ihre Arbeit nicht zu schaffen. Gerda wollte das abgetippte Protokoll der erweiterten Oberbezirksvorstandssitzung am nächsten Morgen bis spätestens um neun Uhr zur Korrektur auf dem Tisch liegen haben. Danach musste sie zur Elefantenrunde beim Bundesvorstand, ein Treffen des Geschäftsführenden Bundesvorstandes mit den Oberbezirksvorsitzenden. Da wurde die Politik gemacht, die Gewerkschaftskongresse waren nur ein teures Vergnügen.


  Mary hoffte, niemanden mehr anzutreffen. Das war ihr schon etwas peinlich, wegen einer normalen Sache Überstunden machen zu müssen. Aber immer, wenn die Revisionskommission tagte, geriet ihr Zeitplan völlig durcheinander. Und dann auch noch die erfolglose Suche nach dem Kollegen Schneider.


  Im Büro war es noch hell und niemand da. Hoffentlich hatte Eva, die die Protokolle noch altmodisch diktierte, daran gedacht, die Kassette herauszulegen! Mit einem modernen digitalen Diktaphon war sie nie warm geworden.


  Auf ihrem völlig leergefegten Schreibtisch befand sich die Kassette nicht. Aber daneben lag Gabriel und etwas weiter ein umgestoßener Hocker und dazwischen ein aus dem Regal gefallener schwerer Ordner, der Kasimir auf den Kopf gedonnert war.


  »Mein Gott, Junge!«, schrie Mary. Sie kniete sich neben ihn, fasste ihn aber nicht an. Mit einem Ohr lauschte sie an seinem Mund. Er atmete flach. Bloß keine Mund-zu-Mund-Beatmung! Lieber den Notarzt.


  In der rechten Hand hielt Gabriel Kasimir einen kleinen Schlüssel. Und was Mary jetzt erst auffiel: er war beim Friseur gewesen, die lange Mähne war weg. Deshalb hatte er so früh Feierabend gemacht. Sie dachte, er sei wegen seiner Beförderung feiern gegangen. Aber warum war er wieder zurückgekehrt?


  Bis zu seinem Abtransport mit der Ambulanz kam er nicht mehr zu sich.


  »Er ist wahrscheinlich von dem Hocker da gefallen und mit dem Kopf gegen den Schreibtisch geknallt«, lautete die Schnelldiagnose eines Sanitäters. »Und der Ordner hat ihn zusätzlich auch noch erwischt.«


  Als der Krankenwagen wieder weg war, unterrichtete Mary ihre Vorgesetzte. Und erzählte von dem kleinen Schlüssel. Lampe stutzte. Kasimir steckte also hinter dem letzten Diebstahl aus der Barkasse, der Eva den Rest gegeben hatte, und hatte offenbar den Schlüssel wieder zurücklegen wollen.


  »Ich fahre zu Eva«, sagte Mary spontan. Sie hatte überhaupt kein gutes Gefühl bei der Sache.


  »Nein, ich fahre«, widersprach Lampe. »Versuch du, sie telefonisch zu erreichen. Jede Sekunde ist vielleicht wichtig.«
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  Solange Schneider untergetaucht war, wollte Christiane nicht zu Haus übernachten, jedenfalls nicht allein. Am Abend dieses denkwürdigen Tages zog sie es erneut vor, bei Katholen-Jutta zu schlafen. Sie musste nur kurz in ihre Wohnung, frische Klamotten holen. Ihren Dress hatte sie nun schon den zweiten Tag in Folge an, und er begann zu müffeln. Und Jutta hatte nichts Passendes mehr im Kleiderschrank.


  Im Keller brannte Licht. Die Heinzelmännchen – auf die war wenigstens Verlass. Oder doch auf den Vermieter? Gut, dass sie keine Taschenlampe gekauft hatte. Auch die Deckenleuchte vor ihrer Wohnungstür feierte im hellen Glanz ihre Wiederauferstehung.


  Laut klimperte Christiane mit den Schlüsseln und sperrte auf. Sie hörte die Geräusche erst, als die anderen verebbten – es hörte sich an wie ihr Radiowecker, der sich nach der gespeicherten Zeit automatisch abschaltete. Dann ein Stöhnen, es kam aus dem Schlafzimmer.


  Fluchtartig rannte Christiane aus der Wohnung zu den griechischen Nachbarn und läutete Sturm. Alexis Tschirrpass, wie Christiane den Namen aussprach, trat persönlich an die Tür. Ohne ihm groß etwas zu erklären, schleifte Christiane ihn nach oben. Die Wohnungstür stand immer noch offen.


  Christiane ging vor und zog ihn an der Hand hinter sich her. Der Grieche war verstört.


  Jemand schrie – eine Frau. Kräftig stieß Christiane gegen die Tür, die zu ihrem Schlafzimmer führte. Zuerst starrte sie Che Guevara von der Fahne über dem Bett an. Darunter Antje, und darunter wiederum befand sich Max Deitert, auf dem sie saß und sich rhythmisch bewegte.


  »Raus hier!«, schrie Christiane. »Ich will euch beide nicht mehr sehen, nie mehr! Und deinen Schlüssel lässt du hier!«


  Christiane zitterte am ganzen Körper. So eine Unverschämtheit! So eine bodenlose Frechheit! Ihr gegenüber! Jutta gegenüber!


  Die beiden waren schon auf der Treppe, als Christiane in ihrer Wut noch einen drauf setzte: »Warum war keiner von euch in der Wohnung, als der Mörder kam?«
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  Unten an der Haustür verabschiedete sich Antje von Max. Sie behauptete, sie wolle noch einmal hoch zu Christiane, noch einmal mit ihr reden.


  Sie brauchte das Geld, sie brauchte den Job. Der One-Hour-Stand mit Max hatte sich völlig spontan ergeben. Er wollte zu Christiane, nahm aber auch mit Sex und der Putze vorlieb.


  Im Keller brannte Licht. Na, endlich! Es funktionierte wieder. Und da die Tür offen stand und sie nicht mehr im Besitz eines Schlüssels war, sollte sie die Gunst der Stunde nutzen.


  Antje stieg die Holztreppe hinab, bei ihrer Größe musste sie darauf achten, dass sie sich oben am Balken nicht den Kopf stieß. Auch der Raum mit den vergatterten Verschlägen war hell erleuchtet. Es roch muffig wie in jedem Keller. Jeder Bewohner hatte seinen Lagerraum mit einem Schloss verriegelt und verrammelt. Nur Christiane nicht. Typisch! Ihre Abstellkammer war die letzte am Gang, sie wohnte ja auch unter dem Dach.


  Die Schallplatte hatte Antje seinerzeit im Kühlschrank versteckt.


  Sie hätte sie jederzeit wieder herbeischaffen und zurückstellen können, wenn Christiane das Verschwinden aufgefallen wäre. Egal wie das Gespräch ausgehen würde, die Golden Hits von ABBA wollte Antje auf jeden Fall bunkern.


  Das ausrangierte Gerät stand hinten rechts in der Ecke. Davor lag an der Wand entlang ein zusammengerollter Teppich. Links daneben stapelten sich Umzugskisten, die Christiane wahrscheinlich unausgepackt mit ins Grab nehmen würde.


  Antje öffnete die Kühlschranktür. Ein übler Geruch schlug ihr entgegen, denn ebenso wenig wie das Innenlicht war natürlich auch die Kühlung nicht in Betrieb. Die Plattenhülle lehnte schräg an der rechten Innenwand. Antje griff danach und entdeckte, was in dem Zwischenraum gelegen hatte. Ein schwarzer BH! Mit einem niedlichen grünen Frosch zwischen den Körbchen.


  War das Christianes vermisstes Teil? Antje hatte ihn jedenfalls nicht hierher gebracht. Mit spitzen Fingern hob sie ihn hoch und wäre beinah in Ohnmacht gefallen. Darunter lag ein toter Frosch.


  Mit der rechten Hand stützte sie sich auf der Teppichrolle ab, um in der Hocke nicht auf den Hintern zu fallen. Sie schrie auf. Sie hatte in etwas hineingefasst. Sie schlug das Ende vom Teppich beiseite, doch das half nichts. Sie schaute also in die Röhre. Und sah einen Kopf mit roten Haaren. Ihr Herz überschlug sich.


  War das der vermisste Handwerker?


  »Hallo, Antje«, sagte jemand hinter ihr. Als sie ihren Kopf nach hinten über die Schulter drehte, sah sie die Pistole. Er musste sich hinter den Kisten versteckt haben.


  »Was machen Sie … ähm …, was machst du denn hier?«, stieß sie hervor.


  Er ließ die Waffe fallen und nahm die Hände.
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  DONNERSTAG

  



  So gut gelaunt hatten sie Eva Knette noch nie gesehen. Sie war über Nacht aufgeblüht, Kasimir dagegen lag mit einer Gehirnerschütterung danieder.


  Er hatte alles gestanden. Er hatte den Kassenschlüssel seiner Chefin gefunden, ihn nachmachen lassen und in Evas Büro versteckt, damit er nicht bei ihm gefunden werden konnte. Und er hatte immer wieder kleinere Beträge entwendet, was Eva und Schneider aber unter dem Deckel gehalten hatten, weil Eva dachte, sie hätte sich verrechnet. Das letzte Mal hatte er unmittelbar vor der Revision zugeschlagen, was kurzfristig nicht zu vertuschen war – sozusagen als Todesstoß.


  Um das Chaos komplett und Eva völlig verrückt zu machen und an ihren Fähigkeiten zweifeln zu lassen, hatte er ihren PC-Code geknackt und in den Finanzdaten, bei den Überweisungen und Buchungen gepfuscht. Zur Krönung war er auf Schneiders Motiv für seine verdeckte Hilfe gestoßen: Auf die damaligen Unregelmäßigkeiten bei der hauchdünnen Mehrheit für Schneiders Wahl zum Unterbezirkssekretär und Knettes Mitverantwortung in der Wahlkommission.


  Kasimir war nicht scharf auf die geklaute Knete gewesen, sondern auf den Posten. Und hatte sein Ziel nur um Haaresbreite verfehlt.


  Dieser Oberarsch!, dachte Christiane auf dem Weg zur Vorstandssitzung der schreibenden Zunft. Ich habe immer gewusst, dass mit dem etwas nicht stimmt.


  Als erster kam, wie es sich gehörte, der Vorsitzende. Aufgeräumt, nicht abgehetzt. Seine Tochter war offenbar wieder in Schuss.


  »Wo bleibt der Streikaufruf?«, schoss er auf Christiane zu, die am Kopf des Sitzungstisches die Tischvorlagen sortierte. Mindestens die Hälfte würde das nicht nur per Mail, sondern auch mit der Post verschickte Protokoll der letzten Sitzung zu Hause vergessen oder nicht wiedergefunden haben.


  »Wollt ihr etwa streiken?«, fragte Christiane verblüfft, Lampes pessimistische Einschätzung im Ohr.


  »Na klar! Das haben wir doch rauf- und runterdiskutiert! Seit Tagen warten wir auf ein Signal von euch!« Das war ein unverhohlener Vorwurf.


  »Meister Lampe hat gesagt, die Stimmung in den Betrieben ist mau«, rechtfertigte sich Christiane.


  »Mit mir hat sie nicht gesprochen!«


  Das war allerhand, den Journailistenvorsitzenden nicht nach seiner Einschätzung zu fragen. Eigentlich war das auch Christianes Job. Aber sie hatte so viel anderes um die Ohren gehabt. Doch statt sich zu erklären, gab sie den Ball zurück.


  »Und warum habt ihr euch nicht bei uns gerührt?«


  Der Redaktuer platzte der Kragen, und er holte aus: »Weil ihr dafür bezahlt werdet, ihr Schnarchnasen! Ihr habt doch den Knall nicht gehört. Alles bricht uns weg, die Unternehmer machen, was sie wollen, weil sie es können, nachdem die DDR weg ist. Aber Globalisierung findet ja in der Gewerkschaft nicht statt. Da rufen Kritiker des internationalen Finanzkapitals nach einer Weltregierung, um den Hedgefonds und den Heuschrecken auf die Finger zu kloppen, aber die Gewerkschaft strampelt sich immer noch von Betrieb zu Betrieb ab. Oder in Häuserkämpfen.«


  Das waren Verhandlungen für Haus-Tarifverträge, wenn das Unternehmen Tarifflucht begangen und aus dem Arbeitgeberverband ausgetreten war oder nur noch eine O.T.-Mitgliedschaft hatte – ohne Tarifbindung.


  Und das waren viele, es wurden immer mehr.


  Der Vorsitzende legte eine Pause ein. Um dann nachzulegen: »Nippen spaltet zuerst sein Imperium in viele kleine Betriebe auf und verlässt mit denen den Tarifverbund, damit er billiger davonkommt.«


  Nippen war sein Verleger und ein kapitalistisches Drecksschwein, der eine gewerkschaftsfreie Zone anstrebte. Tarifverträge waren ihm lästig und sozialer Klimbim.


  »Und heute Morgen sagt er uns auf der Betriebsversammlung, dass er unsere Reaktion und unsere Druckerei schließen muss, weil wir ja noch nach Tarif bezahlt werden und die anderen billiger sind. Aber er hat sie doch dazu gemacht.«


  »Mann ist das zynisch und gemein!«, sagte Christiane betroffen. Deshalb war der Kollege so aufgebracht. Und zu recht.


  Die Sitzung kam zustande, der Vorstand war aber nicht beschlussfähig. Einige hatten sich weder abgemeldet noch ihren Stellvertreter geschickt.


  Die ehrenamtlichen Elemente waren zur Tür hinaus, als Sonja Baum plötzlich darin stand.


  Trotz allem freute sich Christiane und erzählte aufgeregt von den Vorkommnissen um Knette und Kasimir. Ihre Putze verpetzte sie allerdings nicht. Was hatte dieser Fehltritt schon mit der ganzen Geschichte zu tun, die fast zu Ende war.


  Die Kommissarin ihrerseits hatte nur Enttäuschendes zu berichten. Schneider war nicht wieder aufgetaucht. Thater konnte sie nicht belangen, weil Claudia Dohmen auf eine Anzeige verzichtet hatte. Und auch er hatte ein Alibi für die Mord-Zeit, und auch seine Spuren waren nicht mit denen identisch, die sie in Christianes Wohnung sichergestellt hatten.


  »Bevor Sie mir wieder mit den Handschuhen kommen – das ist ein berechtigter Einwand. Und ob Thaters Alibi gefaked ist, wird gerade überprüft.«


  Wenigstens war der Ton der Kommissarin besser geworden.


  »Die Jacke des vermissten Handwerkers hat uns auch nicht weitergebracht«, sagte Sonja Baum und setzte sich mit einer Pobacke auf einen der Tische. »Und wirklich schade, dass Sie nicht mehr in Besitz der Kassette Ihres Anrufbeantworters sind. Wir könnten sonst eine Stimmenanalyse von dem Mai-Gratulanten machen.«


  »Vielleicht hat der vermisste Handwerker sie?«


  »Schon möglich.«


  Mit dem rechten Zeigefinger malte Sonja Baum währenddessen etwas auf die Tischplatte. Immer dieselben drei Buchstaben.


  »Glauben Sie, dass M a x … Max Deitert der Mörder ist?« Versunken in ihre Krickelei wartete sie auf Christianes Antwort.


  »Nein«, sagte Christiane. Max war ein mieser Typ. Aber Nägelkauer waren keine kalten Killer.


  »Aber er hat doch geglaubt, er ist der Begünstigte. Und außerdem habe ich ihm die Abtretungserklärung, die Ihre Freundin angeblich schon unterschrieben hatte, damit er den Kredit aufnehmen konnte, entlockt. Sie war nicht unterschrieben. Vermutlich hat sie die Unterschrift nach dem Streit um die Begünstigung doch verweigert. Was macht also unser Freund, um an das Geld heranzukommen? Er bringt seine Freundin in Ihrer Wohnung um und versteckt die Leiche dort. Und weil alle denken, dass sie nach Nicaragua abgeflogen ist, fällt ihr Verschwinden zunächst nicht auf.«


  »Und warum hat er ihre Wäsche nicht auch verschwinden lassen?« Christiane folgte der Theorie nicht.


  Doch statt darauf zu antworten, sagte die Kommissarin: »Das ist nicht ungeschickt, dass Sie die Versicherungssumme spenden wollen. Aber gut gemeint ist nicht gleich gut. Als Katholin kann man sich vielleicht von seinen Sünden freikaufen, aber ich brauche Alibis und Beweise. Fakt ist, dass Ihr Freund am Tag des Mordes in Ihrer Wohnung war. Fakt ist auch, dass Sie wussten, dass Sie die Begünstigte sind. Max Deitert beschwört das.«


  Hatte er seine Drohung doch wahrgemacht.


  »Das ist nicht wahr, wie oft soll ich das noch sagen!«


  »So oft, wie Sie wollen. Aber es hilft Ihnen nicht.« Sonja Baum lächelte in sich hinein. »Diese Hühner-Geschichte ist ja hübsch, und Schneider steckt ja vielleicht tatsächlich hinter dem zusammengebastelten Brief. Wie auch immer sein Fingerabdruck dorthin gelangt ist. Aber was, wenn das nur Ablenkungsmanöver sind? Wie die verschwundene Kassette mit dem Mai-Glückwunsch und der BH mit dem grünen Frosch. Wieso haben Sie dieses Detail so betont? Weil Sie mich glauben lassen wollten, ein psychopathischer Stalker sei der Killer. Dabei wusste nur der wahre Mörder von dem Frosch. Hat Jürgen Lux das pikante Detail in den Mund Ihrer Freundin gesteckt und Sie sind auf die Idee mit dem Frosch-BH gekommen?«


  W … wi … wie … bitte?


  Christiane schluckte, verschluckte sich an ihrer Spucke.


  Womit habe ich das verdient?, dachte sie. Und ich habe geglaubt, unser Verhältnis hat sich verbessert!


  Zu ihrer Verteidigung gab sie nun doch Max’ Erpressungsversuch und sein Techtelmechtel mit Antje in ihrer Wohnung preis.


  »Ist ja interessant, dass Max Deitert Sie erpressen wollte«, meinte die Kommissarin und guckte Christiane endlich mal wieder an. Ihre Augen waren fast glasklar. »Das haben Sie mir ja gar nicht erzählt, Sie belästigen mich doch sonst auch mit jedem Furz!«


  »Wissen Sie, was Sie sind, ein neurotisches Biest, und jetzt raus!«


  »Und ich habe schon bessere Morde gesehen, als den Serienmörder aus ›Das Schweigen der Lämmer‹ ohne Schmetterling im Rachen nachzuäffen. Einfach lächerlich, ein Frosch im Hals.«


  »Wie bitte?«


  »Ihre Freundin hatte einen Frosch im Hals.«
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  Auf dem Nachhauseweg ärgerte sich Christiane schwarz. Dabei konnte sie wenigstens nicht kontrolliert werden. Sie ging zu Fuß.


  Warum konnte sie nicht lügen? Nein, noch schlimmer: Warum konnte sie einmal nicht die Wahrheit sagen, vor allem bei Menschen, wo dies angebracht schien? Hätte sie doch Juttas Wäsche nicht erwähnt und die Kommissarin weiterhin den blöden Max verdächtigen lassen. Kaum ist seine Freundin unter der Erde, gräbt er die nächste an. In ihrem Bett, in ihrer Wohnung. Als ob da nicht schon genug los war.


  Christiane wandte ihre Gedanken angenehmeren Dingen zu. Jürgen und Daniel hatten sich als Bodyguards angesagt. Er hatte sowieso die Maler in der Wohnung, und sie war dann nicht allein zu Haus. Einen im Wochenplan eingetragenen Abendtermin ließ sie dafür sausen.


  Im Supermarkt entschied sie sich für frische Fertigpizzas. Sie musste es ja nicht übertreiben mit der Gastgeberei. Außerdem fuhr Daniel ziemlich darauf ab, das heißt, eigentlich nur auf Pommes Rotweiß und Pizza Rotgelb, sprich Margarita.


  Die Schlange an der Kasse war lang, zu lang, um nicht wieder ins Grübeln zu geraten.


  Erst verdächtigte die Kommissarin Max, dann wiederum Jürgen und sie? Was sollten diese undurchsichtigen Manöver? Und was war mit Schneider und seinen Hühnern los?


  Christiane fiel die Taschenlampe ein, und sie kaufte eine für alle Fälle, auch wenn die Kellerleuchte wieder brannte. Darauf war ja kein Verlass. Vielleicht würde sie heute endlich – allein oder zusammen mit Jürgen und Daniel – nach dem Kühlschrank im Keller schauen. Wo sie einen Mann im Haus hatte, was selten genug war, musste sie das schamlos für Beschützeraktionen aller Art ausnutzen.


  In ihrer Wohnung hing noch die Hitze des Tages. Christiane machte alle Fenster auf. Alles war sauber und an seinem Platz. Antje war ihren Pflichten als Putzfrau wohl noch nachgekommen, bevor sie sich anderem Vergnügen hingegeben hatte.


  Es schellte.


  Sie schickte ein »Ja« in die Sprechanlage und hätte sich ohrfeigen können. Was, wenn schon wieder jemand vor der Tür stand, wenn’s nicht sowieso der Schneider war?


  »Hier ist das Riesentomatenmonster«, quakte es. Es war Daniel. Die Vorhut.


  Christiane drückte auf den Türöffner, ließ die Wohnungstür angelehnt und war auf dem Weg in die Küche, um die Pizzas in den Ofen zu schieben, als ihr siedendheiß ihr Leichtsinn bewusst wurde.


  Sie rannte zurück und wartete auf Daniel. Zuerst hörte sie sein Brabbeln. Er personifizierte wieder einmal einen kompletten Kinderfilm, verausgabte sich in mehreren Rollen, in denen die deutsche Sprache nur rudimentär beherrscht werden musste.


  Seine schwarzen Haare tauchten auf, diesmal frisch zu einem Pilskopf geschnitten. Auf seiner Kleidung wimmelten Turtles, diese ekelhaften grünen Schildkröten. Sie saßen überall, auf seinem Gürtel und an den Haftverschlüssen seiner Schuhe.


  Christiane würgte, sie musste an den grünen Frosch in Juttas Rachen denken. Sie streichelte ihrem Ersatz-Sohn über den Kopf, und Daniel sagte brav: »Guten Tag!«


  In der Hand hielt er ein Heft.


  »Soll ich dir mal was zeigen?«, fragte er, wartete aber ihre Antwort nicht ab, sondern hielt ihr demonstrativ das Titelblatt hin. Ein Heft über die Muppet-Show. Der Titelheld: Kermit, der Frosch. Christianes Magen rebellierte.


  »Ist der nicht schön grün?«


  »Ja, ja«, sagte sie und versuchte, ihn für ein anderes Thema zu begeistern. »Komm mit in die Küche. Da zeig ich dir was!«


  Daniel rannte los.


  »Wo ist dein Papa eigentlich?« Sie atmete tief durch, um ihren Bauch zu sedieren.


  »Parkplatz suchen.«


  Unverantwortlich, den Kleinen allein hier hochzuschicken, dachte Christiane.


  Daniel freute sich wie ein Schneekönig über die bevorstehende Lieblingsspeisung.


  »Darf ich solange mit deinem Diktaphon spielen?«


  Natürlich durfte er. Besser, er laberte dem Gerät die Hucke voll, als dass er sich die Augen quadratisch glotzte. Selbstverständlich wusste er, dass sie das kleine Aufnahmegerät in ihrer Funkti-Tasche hatte. Und die stand im Flur, unter der Garderobe.


  Es klingelte.


  »Das ist bestimmt Jürgen. Ich mach schon auf!«, rief Daniel.


  Christiane spülte noch einen weiteren Teller ab, bis sie wie von einer Tarantel gestochen auch zur Tür flitzte. Die war offen und Daniel nicht da.


  »Daniel!«, schrie sie.


  Sie trat hinaus ans Treppengeländer und brüllte nach unten. »Daniel!«


  Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss. Instinktiv griff sie in ihre Hosentaschen. Kein Schlüssel. Ausgesperrt. Hoffentlich hatte Jürgen seinen dabei. Denn der von Antje lag in der Küchenschublade.


  Christiane klingelte wie eine Verrückte und rief: »Daniel, bist du da drinnen? Mach auf!«


  Doch in der Wohnung tat sich nichts. Ob er seinem Vater entgegengelaufen war? Doch auch im Treppenhaus herrschte Totenstille.


  Christiane wollte gerade hinunterlaufen, als die Klospülung dröhnte. Gott sei Dank, dachte sie.


  Sie klopfte. »Daniel, mach bitte die Tür auf. Ich habe mich ausgesperrt!«


  »Moment«, hörte sie den Kleinen rufen. Er hätte sich jetzt noch zehn Mal die Hose hochziehen können. Hauptsache, es ging ihm gut.


  Doch dann vernahm sie ein Poltern.


  Daniel schrie: »Aua, ich bin ausgerutscht!«


  Wahrscheinlich die verdammte Matte.


  »Hast du dir weh getan?«


  »Ja«, jammerte er.


  »Kannst du aufstehen?«


  »Nein«, heulte er.


  Oh Gott, der Arme. Hoffentlich kam Jürgen bald mit dem Schlüssel. »Versuch, ganz langsam aufzustehen.«


  Sie hörte Schritte auf der Treppe. Na, endlich!


  »Daniel«, sagte sie. »Dein Papa kommt.« Und wenn es nicht Jürgen war, sondern …


  »Daniel!«, rief Christiane barsch. »Du musst mir sofort die Tür aufmachen, bitte schnell!«


  Sie schaute runter ins Treppenhaus. Sie konnte von hier aus niemanden sehen, noch nicht.


  Die Wohnungstür ging auf. Sie schlüpfte hinein, holte den Schlüssel aus ihrer Wildlederjacke und schloss sofort von innen ab.


  Dann kümmerte sie sich um Daniel. Es sah halb so wild aus. Nicht einmal eine Hautschürfung. Er weinte auch schon nicht mehr.


  Die Schritte kamen näher. Es klingelte.


  Hatte Jürgen seinen Schlüssel doch nicht dabei?


  »Das ist Papa!«, geriet Daniel in Begeisterung. Und griff zum Hörer. Christiane konnte es nicht verhindern.


  »Hallo, Papa?«, plapperte er.


  »Dein Papa steht schon vor der Tür!«, ertönte eine männliche Stimme – ohne norddeutschen Akzent.


  Christiane schloss auf. Daniel war schlagartig bester Gesundheit, und jegliches Wehwehchen war verflogen. Was Vaterliebe nicht so alles bewirken konnte. Mütter sollten sich nicht so viel einbilden.


  »Na, Schnuffel«, begrüßte ihn sein alter Herr. Christiane wurde diesmal nicht an die Wand gepresst.


  Nach der Begrüßung fühlte sie vor, wie es mit Jürgens Abstiegsbereitschaft in den Keller stand. Vom Skandal um Knette und Kasimir würde sie ihm später erzählen, und auf keinen Fall vor Daniel. Denn wahrscheinlich würde auch die Sprache auf Thater, Schneider & Co kommen.


  »Nicht ohne meinen Sohn«, sagte Jürgen witzelnd und in Anlehnung an einen einstigen Weltbestseller.


  Gut, dann würden sie einen kleinen Familienausflug daraus machen, aber erst nach dem Essen.


  Daniel trank seinen kalt angerührten Zitronentee, der mehr wie die Abwässer von Bayer aussah als ein kinderfreies Nahrungsmittel.


  »Hast du deinen Schlüssel nicht dabei?«, fragte Christiane.


  »Den habe ich im Auto liegen gelassen.«


  »Na, wunderbar! Und wenn in dein Auto eingebrochen wird!« Christiane ließ Messer und Gabel neben den Teller fallen. Da sie benutzt waren, verschmierten sie den Glastisch.


  »Und wie bist du unten hereingekommen? Du hast ja erst oben geklingelt?«


  »Die Haustür stand offen«, erwiderte Jürgen seelenruhig und steckte sich ein Stück Pizza zwischen die Zähne.


  »Auch das noch!«


  »Findest du nicht, dass du etwas übertreibst?«


  Das reichte. »Meine beste Freundin ist ermordet worden, hier in meiner eigenen Wohnung, mein Handwerker ist verschwunden, der Schneider … ein absoluter Mistkerl läuft frei rum, und du findest, dass ich übertreibe. Das ist doch nicht zu fassen. Und sowas will mein Freund sein! Nein, noch besser! Du schnüffelst hier auch noch rum und gibst es erst bei der Polizei zu!«, schrie sie ihn an.


  »Nicht vor dem Kind«, drosselte Jürgen sie.


  »Als ob du mit Daniels Mutter nie in seiner Gegenwart gestritten hast!«


  Daniel rutschte vom Stuhl. Er fühlte sich anscheinend nicht wohl, denn ein Restrisiko von Pizza lag noch auf seinem Teller.


  »Ich geh ins Schlafzimmer spielen«, sagte er.»Darf ich Dino mitnehmen?«


  »Nein«, sagte Christiane hart. Und, um es gleich wieder gut zu machen, fügte sie hinzu : »Bist du denn satt geworden?«


  »Ja.« Er schnappte sich den Plüschelefanten und zog ab.


  »Ich habe dir erklärt, warum ich an dem Samstag hier war«, setzte Jürgen das Gespräch fort.


  »Das ist ja das Schlimme«, sagte Christiane traurig. »Ich habe dir niemals einen Anlass dafür gegeben, eifersüchtig zu sein. Da war auch nie was mit einem anderen. Und was machst du? Nur weil ich mich in Bockeroth nicht in die Teilnehmerliste eingetragen habe und die Kollegin am Empfang neu war, nur deshalb spionierst du mir nach!?«


  »Was sollte ich denn denken? Ich rufe in der Schule an, und die Kollegin sagt mir, dass du nicht da bist«, rechtfertigte sich Jürgen. »Und an dein Handy bist du auch nicht gegangen.«


  Typisch Mann. Bloß keinen Fehler zugeben. »Ich war da, ich stand nur nicht auf der Liste. Und das Handy lag ausgeschaltet auf meinem Zimmer.«


  »Das konnte ich nicht wissen!«


  »Aber hier eindringen, das konntest du!«


  »Ich dachte immer, das hier sei auch meine Wohnung«, spielte er die geknickte Knackwurst.


  Sie sagte nichts. Gewerkschaften und Männer hatten eins gemeinsam. Hauptsache, man brauchte sie nicht. Aber sie brauchte ihn. Und sie liebte ihn. Und sie bildete sich ein, das immer noch unterscheiden zu können. Sein 2 3/4-Tage-Bart verabreichte ihm die Dosis Männlichkeit, die noch als feministisch verträglich durchging.


  »War das wirklich so, dass du nicht wusstest, dass du die Begünstigte in Juttas Lebensversicherung warst? Ihr erzählt euch doch sonst alles!«, setzte Jürgen noch einen drauf.


  »Jetzt fängst du auch noch damit an. Kannst dich ja gleich der Kommissarin an den Hals werfen. Mir reicht’s!«


  Christiane schlug mit der Faust auf den Tisch. Das Geschirr schepperte.


  Sie rannte ins Schlafzimmer, um nach Daniel zu sehen. Dino war da, aber Daniel war weg.
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  Sein Hals war so klein. Es würde so leicht sein. Es würde nicht schreien.


  Mutter hatte auch nicht geschrien. Sie saß auf dem Stuhl. Sie soff. Sie schlief. Das Radio lief. Sie waren allein. Das Seil. Das Springseil von Clara. Um den Hals. Gewicht spielen.


  Es ist ein Kind, ein kleiner Junge. Damit spielt man nicht.


  Daniel!


  Sorgen machen, süß.


  Kopf einziehen.


  Daniel!


  Tiefer.


  Hinter die Kiste.


  Sonst wurde sie sauer.


  Zu früh.


  Viel zu früh.
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  »Daniel!«, rief Christiane. Wo steckte der kleine Kerl? Sie hatte die Wohnungstür nicht gehört. Trotzdem ging sie ins Treppenhaus und rief nach ihm.


  »Was ist denn los?«, mischte sich Jürgen vom Esstisch aus ein.


  »Daniel ist weg!«


  »Ach, der versteckt sich bloß!«


  Der Kleiderschrank!


  Kein Kind, nur Kleidung.


  Das Gästeklo? – Nein! Das konnte nicht sein! Das durfte nicht sein!


  Die Tür war zu. Der Schlüssel steckte von außen, auch in der Mansardentür. Gott sei Dank.


  Das Raumschiff im Flur! Warum war sie nicht sofort darauf gekommen?


  Aha! Die kleine Tür war nur angelehnt. Sie bückte sich. Da knallte ihr die Tür vor die Nase.


  »Ausgetrickst!«, kreischte Daniel.


  Christiane vergaß, dass ihr Zinken höllisch wehtat. Sie kümmerte sich nicht um die Tränen, die ihr deshalb in die Augen schossen. Sie zerrte Daniel aus der Kammer und kroch hinein, um das Licht auszuknipsen.


  Da, schon wieder ein Geräusch!


  Schon wieder eine Maus?


  Christiane sah zu, dass sie aus dem Loch herauskam. Sie schloss die Mansardentür ab und legte den Schlüssel oben aufs Regal. Raumschiff, Traumschiff, Alptraum.


  Sie fasste sich an die Nase. Sie war taub.


  Christiane wollte mit ihm schimpfen, doch Daniel schaute sie so unschuldig an und zog die Augenbrauen hoch. Und das in seinem Alter. Er konnte ja nicht wissen, welche Ängste sie ausgestanden hatte.


  »Ich habe doch bloß Raumschiff gespielt«, sagte er, als könne er Gedanken lesen.


  »Ist ja schon gut«, sagte sie und berührte ihn zärtlich an der Schulter. »Komm, wir gehen zu Jürgen.«


  Die Wohnungstür war nur angelehnt und Jürgen wie vom Teppichboden verschwunden.


  Christiane knallte die Tür zu. »Wann begreift der endlich, dass ich in Gefahr schwebe!«, schrie sie. Daniel blickte sie verdutzt an.


  »Das verstehst du noch nicht«, sagte sie.


  »Doch«, sagte er. »Ich habe auch Angst vorm schwarzen Mann.«


  Er war ein Schatz!


  Plötzlich Schritte auf der Treppe und ein Schlüssel im Schloss!


  Christiane schnappte sich den Kleinen und verbarrikadierte sich mit ihm im Badezimmer.


  Der Eindringling betrat die Wohnung, ging ins Wohnzimmer, dann am Badezimmer vorbei ins Schlafzimmer.


  Daniel schaute sie entsetzt an. Sie legte ihren Zeigefinger auf die Lippen, damit er schwieg.


  Der Unbekannte kam zurück, drückte die Klinke vom Gästeklo herunter. Dann das Badezimmer. Der Türgriff senkte sich. Christiane sah sich um. Keine Mistgabel, nur eine Klobürste, die Nagelschere und die Gewichtswaage als schweres Kampfgeschoss.


  »Seid Ihr da drin?«, fragte Jürgen verwundert.


  »Papa, Papa!«, rief Daniel erleichtert.


  Jürgen hatte seinen Schlüssel aus dem Auto geholt.
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  FREITAG

  



  Das erdgeschossige Haus am Stadtrand sah aus wie eine Puppenstube. Die Fenster, die Wände, alles behangen mit selbstgebastelten Gestecken, verziert mit Schleifen in Pastellfarben. Die Bilder, selbstgemacht aus Keramik, Papier und Bleistift oder Pinsel. Das Sofa im Wohnzimmer war schon besetzt. Puppen.


  Irmgard Schneider bat die Kommissarin, am Esstisch Platz zu nehmen. Von dort aus konnte man in den Garten gucken. Klein, aber fein. Gepflegt. Hinten am Zaun pickten ein paar eingesperrte Hühner im Boden herum. Daneben einige Verschläge, die wie Kaninchenställe aussahen.


  Immer noch besser als diese Legebatterien, dachte die Kommissarin.


  Irmgard Schneider hatte keine Ahnung, wo sich ihr Mann aufhalten könnte. Sie lebten getrennt. Alle paar Wochen kam er vorbei, vor allem wegen seiner Tochter. Er zahlte pünktlich seinen Unterhalt, hatte ihr aber nur widerwillig das Haus überlassen, das vollgestopft mit ihrem Kitsch war, wie ihr Mann sagte.


  Das war was dran.


  Er drängte sie aber nicht, eine Arbeit anzunehmen. Was wollte sie mehr? Wozu sich noch scheiden lassen?


  »Ich habe mein Auskommen, mein Dach über dem Kopf, mein Kind«, erklärte sie.


  »Und Ihre Puppen«, sagte Sonja Baum.


  Irmgard Schneider spürte die unterschwellige Ironie, denn sie stand plötzlich vom Tisch auf und meinte: »Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


  Sie schien überhaupt nicht besorgt oder beunruhigt wegen Schneiders Verschwinden zu sein. Ohne Mann kein Unterhalt. Aber dafür das ganze Haus für sich allein. Und was er sonst noch in seiner langen gewerkschaftlichen Laufbahn angehäuft haben mochte, wenn sie keine Gütertrennung vereinbart hatten.


  »Hat Ihr Mann spezielle Neigungen?« Die Kommissarin wusste, dass sie sich aufs Eis begab. Sie hatte, um die Tochter zu schützen, in der Bratungsstelle versprochen, die Sache nicht an die große Glocke zu hängen, bevor Schneider nicht dingfest gemacht war und handfeste Beweise gegen ihn vorlagen. Doch bis jetzt war ihm nur der Finanzpfusch für Eva Knette anzulasten, was die Kommissarin veranlasst hatte, sich an die Fersen seiner Frau und seiner Tochter zu hängen. Denn nicht mal sein Bastel-Brief an Christiane Holz war gegen ihn verwertbar. Er drohte ja nicht einmal darin. Und ein Huhn zu töten war genauso wenig strafbar.


  »Ich weiß genau, worauf Sie anspielen«, sagte Schneiders Frau.


  »So? Und worauf?«


  Die Schneider ging auf die Frage nicht ein: »Ich weiß auch, dass meine Tochter diese Beratungsstelle aufgesucht hat. Und danach hatte sie nur noch Angst, dass Papa davon erfährt. Sie ist erst zwölf.«


  Irmgard Schneider schaute weg und setzte sich wieder. »Mein Mann hat irgendwie Wind davon bekommen, dass gegen ihn etwas im Busch war. Doch meine Tochter hat alles abgestritten. Daraufhin hat er einem Huhn den Hals umgedreht, ihrem Lieblingshuhn Berta.«


  »Dann war Berta Huhn Nummer zwei, oder?«


  Frau Schneider faltete die Hände zusammen. »Jedes Mal, wenn er kommt und fordert, dass wir das Haus verkaufen, damit er die Hälfte kriegt, bringt er ein Huhn um, für den Suppentopf. Aber meine Tochter hängt doch an dem Haus!«


  »Und was war noch? Ihre Tochter hat in der Beratung noch etwas anderes angedeutet?«, blieb die Kommissarin unerbittlich.


  Die Schneider sah sie verzweifelt an und krampfte die Hände. »Manchmal … manchmal konnte ich ihn davon abhalten, ein Huhn zu töten, wenn … wenn ich mit ihm geschlafen habe. Und einmal ist meine Tochter reingeplatzt. Das war, glaube ich, ein großer Schock für sie.«
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  Der Tag wurde zum absoluten Kampftag. Die Oberbezirksstreikleitung rief die Redakteure an Tageszeitungen zu befristeten Warnstreiks auf.


  Das hieß faxen, was das Gerät hielt, denn Journalisten brauchten alles schwarz auf weiß und in diesem Fall auch auf Papier. Bei den Gewerblichen mussten nur die Gewerkschafter durch den Betrieb marschieren und die Leute herausholen. Allerdings wollten auch die in letzter Zeit immer öfter diskutieren, und zwar vorher. Und einige ehemalige Streikbetriebe im Druck- und Verlagsbereich waren entweder Konkurs gegangen oder aus der Kampffront weggebrochen.


  Streikzeit war die schönste Zeit. Der GV zog an einem Strang und sich nicht gegenseitig an den Haaren. Fränschel war fromm wie ein Lamm, und Lampe schwang die Keule, mobilisierte für Solidaritätsstreiks der Drucker und Verlagsangestellten. Christiane entwarf ein Flugblatt für Info-Stände in den Innenstädten, um die um die Zeitung – ausgerechnet die Wochenendausgabe – geprellten Leser bei Laune zu halten. Aber da lohnte Streiken wegen des höheren Anzeigenaufkommens immer noch am meisten, auch wenn der Zeitungsmarkt viele Anzeigenkunden und noch mehr Leser ans Internet und an Online-Papers verloren hatte.


  Christiane titelte: Keine Zwei-Klassen-Journalisten! Tarife auch für Berufseinsteiger und Online-Redakteure! Sowie: Nippen muss kippen!


  Die rehabilitierte Eva Knette erstellte ein oberbezirksweit gültiges Formular für die Auszahlung der Streikgelder. In den Streiklokalen ging es hoch her.


  Nur ein einziges Mal war Christiane an diesem Tag oben in ihrem Reich, und da erwischte es sie.


  »Das gefällt mir aber gar nicht, was Sie in den Zeitungsredaktionen treiben, Frau Holz. Kommen Sie mir nicht bei uns im Lokalfunk auf solche Mätzchen.«


  Franz Renner. Der brauchte sich nicht mehr vorzustellen, was er auch nicht tat.


  »Und Ihre Rundmails an die Tarifkommission. Tztztztztztztz.« Er schnalzte wie Skippy, das Känguru. »Und ich dachte, wir verstehen uns.«


  Woher wusste er? Wer hatte ihm die Mail zugespielt?


  »Sie können mich mal!«, bölkte Christiane. Ein Befreiungsschlag.


  ›Branchenübliche Planungsperiode!‹ Da lachten doch die Hühner.


  Aber ein Verräter in den eigenen Reihen? Schneider? Stand er schon auf Renners Gehaltsliste?


  »Können wir uns nicht mal auf einen Kaffee treffen?«, säuselte der LFV-Chef. »Sie leben in Köln, ich lebe Köln.«


  Das war Christiane zwar neu, aber es interessierte sie nicht. Sie verabschiedete sich bis zur nächsten Verhandlung.


  Dann kam der zweite Schlag: Katholen-Jutta machte sie zur Schnecke, was ihr einfiele, überall herumzuposaunen, Schneider sei der Täter und der Hühnerkiller. Die Kommissarin sei bei der Mutter der Tochter aufgekreuzt und die habe sich bei Juttas Chefin beschwert, weil sie Anrufe aus der Gewerkschaft erhalten habe, ob ihr Mann ein Perversling sei? Die Tochter hätte jetzt total Panik vor ihrem alten Herrn. Und die Presse hatte auch schon was läuten hören und habe schon beim Frauenbund angeklopft.


  »Schöne Scheiße!«, fluchte Jutta. »Ich verlier vielleicht meinen Job, weil ich dir gegenüber das Beratungsheimnis durchbrochen habe und du nicht die Klappe halten konntest. Die Kommissarin hat schon recht. Manchmal übertreibst du wirklich.«


  Nicht du, dachte Christiane. Nicht auch noch du, meine allerbeste Freundin. Sie hatte so vielen Menschen vertraut, und ihr traute keiner mehr.


  »Außerdem kann Schneider nichts mit dem Mord an Nica-Jutta zu tun oder sie mit dir verwechselt haben. Der kennt dich doch. Und Jutta war schon tot, bevor ich dir das erste Mal von der Hühnergeschichte erzählt habe.«


  »Aber er hat Thaters Vergewaltigung gedeckelt und damit Karriere gemacht.«


  »Es war nur ein Vergewaltigungs-Versuch.Also, den Ball flachhalten.« Jutta hängte ein.


  Bei ihr wollte Christiane die Nacht nicht verbringen.


  Dabei hatte Jutta definitiv recht.


  Der Mörder war nicht der Schneider.


  Sie schloss auch ihre Haustür an diesem Abend von innen ab.


  Kapitel 67


  Endlich! Zweimal schon hatte Sonja Baum vor verschlossener Tür gestanden und um ein Vielfaches mehr durchgeklingelt.


  So wie der junge Mann roch, war er in die Kneipe und vor dem Zubettgehen nicht unter die Dusche gegangen. Wahrscheinlich hatte er sich nicht einmal die Zähne geputzt, geschweige denn Zahnseide oder eine Munddusche benutzt.


  »Sonja Baum, Mordkommission«, stellte sie sich vor. »Und Sie?«


  »Andreas Strang. Lebe noch.«


  Die Kommissarin fand das überhaupt nicht witzig. »Jutta Huismann haben Sie zufällig nicht erwürgt, um Ihrem Namen alle Ehre zu machen?«, konterte sie.


  »Was?« Da war er platt. Ansonsten gepflegt, trotz Kneipen- und Mundgeruchs. Saubere Fingernägel, nicht zu kurz abgeschnitten und trotzdem kein Dreck darunter. Kein schwarzer Rand an den Zahnhälsen, die von Kronen und Zahnfleisch zeugten, das auf der Flucht war. Aber der Teppich im Flur, der musste zum Staubsauger.


  »Ist Ihre Mitbewohnerin nicht Putzfrau?«, argwöhnte Sonja Baum.


  »Das ist meine Freundin.«


  »Und Ihre Putzfrau. Wie praktisch!«


  »Nein, wir haben uns das aufgeteilt.«


  »Papperlapapp. Wo ist sie?«


  »Ich weiß nicht. Bei Freundinnen, in einer Kneipe. Keine Ahnung. Ich war einige Tage bei meinen Eltern.«


  »Aus dem Alter noch nicht raus?« Die Kommissarin konnte es sich nicht verkneifen.


  »Mein Vater hatte einen Schlaganfall.«


  Da war sie wohl zu weit gegangen. Aber wer rechnet denn mit so etwas? Das Leben war doch immer für eine Überraschung gut. Der Freund in Sorge um seinen Erzeuger und die Freundin sofort mit dem Nächsten im Bett. Wenigstens bei der Holz und nicht hier im eigenen. Eine tolle Geschichte!


  »Ihre Freundin fährt doch einen Smart?« Sonja Baum hatte sich eigenmächtig bis zur Küche durchgekämpft und sich einen Platz erobert. Studenten waren die Unhöflichkeit in Person.


  »Vermissen Sie ihn nicht?«


  »Antje?«


  »Nein, den Smart!«


  »Nein, ich bin doch erst gerade …«


  »Sie meinen, vor ein paar Stunden und dann ab in die Kneipe.«


  Er bot ihr auch nichts zu trinken an. Dabei konnte er nicht wissen, dass sie sowieso ablehnen würde.


  »Jemand hat einen Frosch in den Smart Ihrer Freundin gesperrt und der springt da wie verrückt rum.«


  »Iiih«, sagte er angewidert. Er schien sich zu ekeln. Richtig süß. Auf den zweiten Blick sah er gar nicht so softig aus. Jedenfalls blieb er standhaft an der selbst zusammengezimmerten Küchenanrichte stehen.


  »Wer könnte das gewesen sein? Hat Ihre Freundin einen Lover?«


  »Ich dachte, das bin ich«, tat er naiv.


  »Na prima!«


  »Warum? Was ist los?«


  »Viele Spuren führen immer wieder zu Ihrer Freundin. Ihr Wagen steht vorm Haus eines Tatorts, darin ein Frosch, der auch im Rachen des Mordopfers steckte, und sie hatte einen Schlüssel für den Tatort, den sie auch noch dem Mordopfer überlassen hat – also vor dem Mord.«


  »Wie bitte? Antje hat davon erzählt, aber sie war’s doch nicht.« Seine Überraschung und Empörung waren echt.


  »Aber vielleicht ist der Täter über sie an das Opfer herangekommen? Denken Sie nach.«


  »Wie über sie?«


  »Wo bewahrt Antje immer den Schlüssel für die Putz-Wohnung auf?«


  »Immer in der Seitentasche ihres Umhängebeutels. Damit sie auch mal spontan und kurzfristig eine Runde putzen gehen kann.«


  Sonja Baum runzelte die Stirn: »Und wie geht sie mit ihrer Tasche um? Lässt sie sie schon mal irgendwo liegen oder vergisst sie?«


  Andreas Strang fasste sich an den Kopf. »Nein, aber sie hat mal was erzählt. Da hat sie so ein Typ, so ein Poser, auf der Straße angequatscht und sie mit ins Hotel genommen, und ihr irgendwas in den Champagner geschüttet, hat sie jedenfalls behauptet. Vielleicht hat sie auch nur zu tief ins Glas geschaut. Dann ist sie eingeschlafen. Passiert ist nichts. Aber der Mann, war wohl ein Mister Wichtig, wollte absolutes Stillschweigen, hat ihr tausend Sachen versprochen, er würde ihr später nach dem Studium beruflich weiterhelfen und so. Das war übrigens vor unserer Beziehung.«


  »Natürlich.«


  »Und als sie aufwachte, stand er da mit einem Strauß Rosen in der Hand.«


  Und mit einem Satz nachgemachter Schlüssel von Christiane Holz’ Wohnung in der Tasche, dachte die Kommissarin.


  Verfluchte Scheiße!


  Kapitel 68


  Die Blase holte sie aus dem Schlaf. Oder war es ein Geräusch? Christiane lauschte. Nichts. Das Dachfenster stand einen Spalt offen. Kein Klappern von Absätzen auf dem Asphalt. Sie schlief wieder ein.


  Die Blase drückte wieder. Wie spät es wohl war? Sie knipste die Nachtleuchte an. Kurz nach zwölf. Kein Lärm von der Kneipe. Geschlossene Gesellschaft?


  Mit einem Satz war Christiane aus dem Bett und drückte auf alle Schalter. Vom Flur aus sah sie Dino vor dem Fernseher. Schlaff.


  Sie überprüfte das Schloss. Der Schlüssel steckte. Quer.


  Sie ging zurück. Ihr Blick fiel auf die Mansardentür. Warum war ihr das nicht vorher aufgefallen? Das kleine Schloss war beschädigt, nein, aufgebrochen. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Den Gang in den Keller hatten sie verschoben, und Daniel und sein Vater waren am Morgen nach ihr aus der Wohnung raus. Streiken hieß früh aufstehen.


  Dann hörte sie etwas und erstarrte zur Salzsäule.


  Dino trompetete.


  Kapitel 69


  Die Holz ging nicht ran. Hoffentlich war nichts passiert. Der Grieche war nicht da. Witwer Scholz auch nicht. Von den anderen Hausbewohnern hatte die Kommissarin die Namen nicht im Kopf. Der Wirt stand mit seinem aktuellen Kneipen-Namen weder im Web noch im Telefonbuch.


  Kein Mensch war auf die Idee gekommen, dass der Mörder einen eigenen Schlüssel hatte beziehungsweise einen heimlich hatte nachmachen lassen und sich hinter Christiane Holz’ Rücken in der Wohnung verlustieren konnte! Deshalb die Merkwürdigkeiten, über die sie gegrinst hatte.


  Außer der Holz! Aber ausgerechnet darauf, dass jemand den Schlüssel kopiert haben könnte, hatte sie nie besonders abgehoben, vielleicht um ihren Freund nicht zu belasten, der als einziger einen Originalschlüssel besaß – neben der Putzfrau.


  Sonja Baum heizte durch die Stadt und orderte eine Streife von der nächstgelegenen Polizeistation. Mit ungeküssten Fröschen war nicht zu spaßen.


  Alle Vermissten, der Handwerker, Herbert Schneider, wahrscheinlich auch die Putzfrau, alle hatten mit der Wohnung zu tun, waren drin gewesen oder hatten davor gestanden. Und dann dieser mysteriöse Typ, der die Putzfrau am hellichten Tag von der Straße ins Hotel holt. Der wollte doch nur das eine.


  Die Schlüssel.


  »Dummes Huhn!«, schalt sie sich. »Eierschale vorm Kopf.«


  Kapitel 70


  Der Schock entfaltete bereits seine beruhigende Wirkung. Es war soweit.


  Christiane konnte ihn nicht sehen, nicht um die Ecke gucken. Den Rückwärtsgang einzulegen, war zwecklos. Arbeits- und Schlafzimmer konnte sie nicht abschließen. Aus dem Fenster übers Dach? Zu riskant.


  Sie ging zu ihm.


  Dino wackelte auf Christiane zu, blieb alle paar Schritte stehen, hob den Rüssel und trompetete.


  Im Wohnzimmer brannte Licht. Auf der Schwelle vom Wohnzimmer zum Flur tauchte hinter der Wand ein Hosenbein mit schwarzem flachem Schuh auf, Ballerinas. Der Fuß zertrat das Tier. Der kleine Trompeter endete jäh.


  Dann zeigte sich der Eindringling ganz. Es war eine Frau. Langes schwarzes Haar, stark geschminkt, der Trenchcoat zerknittert.


  Und darunter und über der Hose Christianes Mohnblütenkleid.


  Auch zerknittert.


  Und aus dem Wäschekorb.


  »Nicht schreien, meine Liebe«, sagte die Unbekannte. Die Stimme kam Christiane bekannt vor. Vom Anrufbeantworter?


  »Nicht wahr, Mama. Du schreist mich doch nicht mehr an. Mamas müssen immer schön lieb zu ihren Kindern sein. Schau mal, was ich dir mitgebracht habe.«


  Die Frau im Trenchcoat öffnete ihre rechte Hand. Darin lag ein Frosch. Er hüpfte nicht davon.


  »Weil du meine Mama bist, ist der Frosch schon tot. Ich bin lieb zu meiner Mama.«


  »Ich bin nicht deine Mama.« Christianes Stimme zitterte.


  »Psssst, nicht reden. Beim Essen spricht man nicht. Du magst doch Frösche so gern.«


  Christiane wurde übel. Allein der Gedanke …


  Drei große Schritte trennten die Frauen.


  »Weißt du noch, wie ich einen Frosch gegessen habe? Weißt du das noch? Oder hast du das vergessen?« Die Frau erregte sich, ihre Stimme wurde schriller, eine ganz hohe Tonlage erreichte sie aber nicht.


  »Ich musste zuerst den Kopf abbeißen. Erinnerst du dich? Aber mein Frosch war da noch nicht tot. Er war erst danach tot. Und geköpft. Und ich habe gekotzt. Und alle haben gelacht, Clara, meine Schwester, und die anderen Mädchen. Auch du, Mama. Auch du. Ich konnte doch nichts dafür. Ich war doch an den Baum gefesselt.«


  Wahnsinn. Christiane überlegte fieberhaft, was sie tun konnte. Zur Tür raus? – Ging nicht. Sie hatte sich selbst eingekerkert.


  Es sei denn, die Fremde hatte nicht hinter sich wieder abgeschlossen. Oder war sie schon länger in der Wohnung?


  Hatte Christiane sie aus Versehen in der Mansarde eingesperrt, und sie hatte sich daraus wieder befreit? Deshalb war das Schloss kaputt.


  »Komm zu mir, Mama«, forderte die Frau. Sie zog ein Seil aus der Manteltasche. »Du hast hier so einen schönen Baum. Daran kann ich dich festbinden.«


  Sie meinte offenbar den Balken, der die Decke im Wohnzimmer abstützte. Aus der anderen Tasche holte sie eine Pistole. Sie ging rückwärts ins Wohnzimmer.


  Christiane folgte ihr mit schlotternden Knien. Das Telefonkabel war herausgerissen. Die Frau hatte bereits die Vorhänge zugezogen. Irgendwo dahinter stand die Mistgabel.


  »Ich werde dich füttern, Mama«, sagte die Frau. »Es fühlt sich glitschig an, aber du kannst ja an Waldmeister-Wackelpudding denken. Oder an Spinat.«


  »Das ist lieb von dir«, stammelte Christiane. Sie musste sich auf das Spiel einlassen, irgendwie in die Nähe der Forke geraten.


  Die Frau dirigierte sie mit der Waffe zum Marterpfahl.


  »Darf ich auch etwas Salat dazu essen? Von meinen Blumen?«


  »Aber nur pflücken, noch nicht essen. Und du musst dich vor dem Essen noch umziehen, Mama. Du ziehst doch für mich den Kittel an, mit dem roten Klatschmohn. Wie bei der ersten Tarifverhandlung, nicht wahr, Mama?«


  Kittel? Tarifverhandlung? Aber es stimmte. Das Kleid mit den Mohnblüten, das die fremde Frau jetzt trug, hatte sie schon bei der ersten Tarifverhandlung angehabt.


  War das Schneider? Mit einer anderen Maske? Ein großer Stimmenimitator? Erst der Norddeutsche und jetzt die hysterische Frau?


  Behutsam tastete sich Christiane bis zu ihrem kleinen Wintergarten vor und entriss der Yucca-Palme, die am größten war, einige Blätter. Doch ihre ganze Aufmerksamkeit galt dem Vorhang. Sie machte die Stelle aus, wo zwei Bahnen aufeinandertrafen.


  »Jetzt ist aber genug, Mama.«


  Jetzt oder nie. Christiane griff die Yucca-Palme beim Schopf, schleuderte sie gegen die Unbekannte, schlug ihr die Pistole aus der Hand, teilte die Vorhänge, schnappte sich die Mistgabel, stürmte auf sie los und bohrte ihr die beiden Zinken in den Bauch.


  Die Frau schrie.


  Es war ein Mann.


  Christiane ließ los. Die Gabel blieb stecken. Sie rannte zur Tür. Mit zittrigen Händen schloss sie auf. Der Schlüssel steckte. Der Mann stöhnte. Er zog sich die Forke aus dem Bauch. Nur noch das Vorhängeschloss. Die Gabel fiel zu Boden.


  Christiane erschlug den Lichtschalter im Flur und raste hinunter. Hoffentlich war die Haustür nicht mehr verriegelt.


  Gott sei Dank, so war es.


  Christiane rannte. Im Nachthemd ihrer Oma. Nackt an den Füßen.


  Die Kneipe war zu. Wenn man sie wirklich brauchte …


  An der nächsten Ecke drehte sie sich noch einmal um. Jemand in einem Trenchcoat taumelte aus dem Hauseingang. Die Haare jetzt kurz.


  Christiane lief weiter, über Glas und Stein. Sie spürte nichts. Sie schrie um Hilfe, doch sie brachte es auf keine vernünftige Lautstärke. Erst auf der Hauptverkehrsstraße gab’s Menschen. Irgendwie guckten die. Doch Christiane rannte weiter. Sie wusste, wo sie hinmusste.


  An der Treppe zur U-Bahn sah sie sich noch einmal um. Der Mann folgte ihr. Den kannte sie irgendwoher.


  Sie hastete in den Schacht, stolperte, fing sich wieder. Sie hörte ein Martinshorn. Die Polizei!


  Oh, Gott. Hoffentlich hatte sie Glück! Einmal in ihrem Leben so richtig Glück!


  Sie traute ihren Augen nicht. Da fuhr gerade eine Bahn ein. Sie hechtete hinein und lief bis ans Ende. Die Türen schlossen sich automatisch. Der Mann war jetzt auf der Rolltreppe, nahm zwei Stufen auf einmal.


  Christiane duckte sich.


  Er drückte ungeduldig auf den Türöffner. Sein Mantel war voll Blut.


  Zu spät.


  Die Bahn fuhr los. Noch einmal musste sie an ihm vorbei. Sie blieb in Deckung. Die Fahrgäste hielten sie wohl für eine Schlafwandlerin.


  Bevor der Zug in den dunklen Tunnel einfuhr, bemerkte Christiane die Kommissarin. Noch nie hatte sie sich so darüber gefreut. Und noch nie war Schwarzfahren so aufregend gewesen, und so beruhigend.


  Und Sonja Baum schien etwas Besseres vorzuhaben, als Franz Renner nach dem Fahrschein zu fragen.


  EPILOG


  Im Nachruf des Zentralorgans auf Herbert Schneider stand ein wirklich interessantes Detail. Am Beginn seiner gewerkschaftlichen Laufbahn hatte er die Lehrlinge auf Versammlungen als Hans Albers begeistert.


  Antje und den Handwerker hatte man unten im Keller gefunden, Schneider in der Abstellkammer der Kneipe im Zwischengeschoss. Ein Schuss. Mitten ins Herz. Hals umdrehen wäre ihm wohl vertrauter gewesen.


  Renner saß in einer Anstalt, Thater auf dem Arbeitsamt. Immerhin. Strafrechtlich konnte man ihm zwar nichts, aber alles konnte sich auch ein Gewerkschaftsfunktionär nicht erlauben.


  Franz Renner mit dem maskenhaften Babygesicht war ein Psychopath, wie er oft unter Führungskräften anzutreffen war. Nur hatte ihm das Terrorisieren und Manipulieren im öffentlichen Raum nicht genügt. Seine Mutter hatte ihn als kleinen Jungen zu stark traumatisiert. Christianes schwarzes Kleid mit den Klatschmohn-Blüten hatte ihn getriggert und die Fixierung auf sie ausgelöst. Seither war ihre Wohnung seine zweite Heimat gewesen. Sie hatte einen verkappten Untermieter gehabt, einen schwarzen Mitwohn-Passagier. Und sie – und nicht nur sie – hatte manches Mal an ihrem Verstand gezweifelt und sich für schusselig oder paranoid gehalten.


  Die Vermieterin in Münster räumte ein, dass sie sich beim Kühlschrank geirrt hatte. Katholen-Jutta wechselte ins Bischöfliche Generalvikariat, und Aysha, die Frau des türkischen Kollegen, zu einem Anbieter mit Mindestlohn plus. Ihr Mann Mustafa wurde die neue Organisationsputze.


  Auf Renners Konto ging alles, was Christiane sich nicht erklären konnte wie Dinos Rüssel, die 1. Mai-Kassette, der gekidnappte BH. So gesehen war es irgendwie auch schade, dass er eingesperrt war, denn ab jetzt müsste sie selber Antworten auf die Ungereimtheiten in ihrem Leben finden.


  Und die Gewerkschaft hatte sie wieder alle, die drei großen Buchstaben an der Betonfront strahlten in die Zukunft. Heller als jemals zuvor.


  Lesetipps


  Liebe Leserin, lieber Leser,

  



  wir hoffen, Ihnen hat Tote streiken nicht von Agnes Kottmann so gut gefallen wie uns! Gerne möchten wir die Gelegenheit nutzen, Sie auf einige andere Autoren und Romane aus unserem Programm aufmerksam zu machen. Die nachfolgenden Seiten werden von uns nicht in die Umfangsberechnung des vorliegenden eBooks einbezogen. Sie haben daher keine Auswirkung auf die Preisgestaltung. Es handelt sich um einen kostenlosen Leserservice des dotbooks-Verlags.

  



  Wenn Sie regelmäßig über unsere aktuellen Neuerscheinungen und attraktive Preisaktionen informiert werden möchten, melden Sie sich einfach für unseren Newsletter an: http://www.dotbooks.de/newsletter.html

  



  Wir würden uns freuen, Ihnen mit den nachfolgenden Tipps die richtigen eBooks empfohlen zu haben – und wünschen Ihnen viel Vergnügen mit der Leseprobe.

  



  Mit herzlichem Gruß: das dotbooks-Team


  Einfach (weiter)lesen:


  Spannung pur – das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Nicole Drawer


  Allein mit deinem Mörder


  Kriminalroman

  



  Die verzweifelte Suche nach dem Täter – Nicole Drawers Kriminalroman „Allein mit deinem Mörder“ wird Sie nicht mehr loslassen! Jetzt als eBook.

  



  Sie sind jung, sie sind schön – und er tötet sie, ohne die geringste Spur zu hinterlassen. Die Hamburger SOKO ist in Alarmbereitschaft, seit ein Serienkiller in rascher Abfolge zuschlägt. Da die Ermittlungen nicht vorankommen, wird die junge Psychologin Johanna Jensen hinzugezogen – und obwohl der SOKO-Chef ihre Arbeit behindert, findet sie bald eine erste Spur: Anhand der Persönlichkeiten der Opfer gelingt es ihr, ein Täterprofil zu erstellen. Doch dann verschwindet ein Kollege aus dem Team spurlos …

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Allein mit deinem Mörder“ von Nicole Drawer. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Spannung pur – das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Annemarie Schoenle


  Du gehörst mir


  Psychothriller

  



  Der Feind ist näher als du denkst – Annemarie Schoenles „Du gehörst mir“ jetzt als eBook bei dotbooks.

  



  Das Paradies auf Erden hatte Wolf ihr versprochen. Das sichere Gefühl der Geborgenheit, er hatte es ihr mit dem Eheversprechen gegeben. Doch nun hat er es ihr genommen. Schlimmer noch: Melanies Beschützer ist zum Verfolger, zu ihrem schlimmsten Albtraum geworden. Seine brennende Eifersucht treibt ihn immer weiter an. Auf Schritt und Tritt folgt er ihr, beobachtet sie, überwacht sie – ja, er jagt sie. Sie muss raus aus dieser Falle, sie braucht einen Plan. Doch schafft sie es, den Mann zu täuschen, der sie besser kennt als jeder andere?

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Du gehörst mir“ von Annemarie Schoenle. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag

  



  www.dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Spannung pur – das richtige eBook für jede Lesestimmung bei dotbooks

  



  Eva Maaser


  Kleine Schwäne


  Kriminalroman

  



  Du kannst keinem trauen: „Kleine Schwäne“ von Eva Maaser – jetzt als eBook bei dotbooks.

  



  Nach der wöchentlichen Geigenstunde verschwindet eine Zwölfjährige spurlos. Zunächst laufen nur Routineermittlungen, denn zwei Wochen zuvor hatte ihre Mutter sie schon einmal voreilig als vermisst gemeldet. Drei Tage später wird die Leiche des Mädchens an einem See entdeckt – seltsam drapiert und fast romantisch anzusehen in einem schwanenweißen Kleid. Es zeigen sich erschreckende Parallelen zu einem unaufgeklärten Fall. Und dann wird ein weiteres totes Kind unter ähnlichen Umständen gefunden. Für Kommissarin Lilli Gärtner, die dem Ermittlerteam um Hauptkommissar Rohleff angehört, wird dieser Fall alles verändern. Denn eine der Spuren deutet plötzlich auf ihre eigene Familie.

  



  Die Presse über die Krimi-Reihe um Kommissar Rohleff: »Was Brunetti in Venedig kann, das ist für Rohleff Ehrensache.« Münstersche Zeitung – »Spannende Lektüre mit lokalem Bezug: Es brechen schwere Zeiten an für Donna Leon, Elisabeth George & Co.« Der Steinfurter

  



  Jetzt als eBook kaufen und genießen: „Kleine Schwäne“ von Eva Maaser, der dritte Fall von Kommissar Rohleff. Wer liest, hat mehr vom Leben: dotbooks – der eBook-Verlag.

  



  www.dotbooks.de


  Neugierig geworden?


  dotbooks wünscht viel Vergnügen mit der Leseprobe aus

  



  Eva Maaser


  Kleine Schwäne


  Kriminalroman

  



  2. Juni

  



  Rohleff hielt den Hörer ein Stück vom Ohr ab, legte den Kopf dabei schief, faßte sich in sein graues kurzes Drahthaar und begann, eine Strähne zwischen zwei Fingern zu zwirbeln – das hätte mich warnen müssen. Es war nicht gerade klug, daß ich auch noch seine Miene studierte, in der Verlegenheit, zunehmende Gereiztheit und Pflichtbewußtsein um die Oberhand stritten.


  Während ich mich an seinem Unbehagen weidete, trafen sich unsere Blicke. Schlagartig entspannte sich Rohleff und winkte knapp mit dem Hörer.


  »Lilli, das ist was für dich.«


  Den ganzen Vormittag hatten wir nichts zu lachen gehabt, und es war mittlerweile halb fünf nachmittags, ohne daß sich ein Lichtblick gezeigt hätte.


  Trübe Stimmung bei heißem Frühsommerwetter draußen.


  Ich hoffte, daß der Anruf wenigstens etwas mit dem anstehenden Fall zu tun hatte. Wir schlugen uns mit einer Serie von Einbrüchen herum, bei denen nicht nur ziemlich viel geklaut wurde, sondern ganze Wohnungseinrichtungen beinahe sperrmüllreif zerlegt wurden. Also obendrein Vandalismus und seit gestern ein Todesfall. Ein Mann um die Siebzig.


  Es waren gut drei Wochen bis zu den Sommerferien, und es tröstete uns nicht unbedingt, daß die Diebe in der Urlaubssaison voraussichtlich auf weniger Bewohner stoßen würden, die sich störrisch an ihr Eigentum klammerten. Der Siebzigjährige hatte vermutlich einen Schlaganfall erlitten, als er die Einbrecher mit der zusammengerollten Fernsehzeitung bedrohte. Er hielt sie noch in der Hand, als wir ihn fanden. Der Fernseher flimmerte in der allgemeinen Verwüstung weiter, ein Fußballspiel lief mit dem üblichen Gegröle der Zuschauer als Hintergrundgeräusch. Ich fragte mich flüchtig, ob wir es bei den Tätern mit Fußballfans zu tun hatten.


  Doch was hieß das schon?

  



  Gerade liefen die Spiele der Champions League, da saßen auch ziemlich viele meiner Kollegen vor dem Fernseher, selbst Hauptkommissar Karl Rohleff, wenn er Zeit hatte. Zu Hause hockte Detlev mit Katia und Laura ebenfalls vor der Glotze. Um halb eins hatte mich letzte Nacht das Diensthandy aus dem Schlaf gedudelt. Bevor ich mich zu dem Einsatz aufmachte, habe ich meine Töchter, die gerade das letzte Spiel des Tages anschauten, ins Bett gescheucht. Detlev kann ja seine Schüler in der ersten Stunde still beschäftigen und unauffällig dabei weiterschlafen.


  Ich hätte mich eventuell irgendwie herausreden können, Rohleffs Stichwort »Das ist was für dich« bot mir genügend Stoff dazu, aber die Diskussionen um Gleichberechtigung und geschlechtsspezifische Aufgabenverteilung haben wir in unserem Team längst hinter uns. Nicht, daß die tatsächlich etwas geändert hätten.


  Aus dem Hörer gellte mir eine Frauenstimme ohne erwähnenswerte Unterbrechung entgegen, obwohl Rohleff die übliche Überleitung heruntergeschnarrt hatte.


  Neurotisch, war das erste, was ich dachte. Direkt neben mir gingen Harry Groß und Patrick Knolle der aktuellen Ermittlung nach, die mich mehr interessierte.


  »Die Knilche haben eine Meißener Platte aus dem späten 18. Jahrhundert zerdeppert«, schimpfte Harry, eine Liste schwenkend. Er hatte was gegen Vandalismus.


  »Na und? Vielleicht haben sie die nicht mehr in den Sack gekriegt«, wandte Patrick ein.


  »So was kann zehn Mille bringen.«


  »Beim Hehler? Du träumst wohl.«


  Es wurde Zeit, daß ich die Stimme aus dem Telefon zum Schweigen brachte, bevor mir das Stereohören auf die Nerven ging.


  »Kommissarin Gärtner«, stellte ich mich sehr bestimmt selbst vor, denn ich war sicher, daß die Frau Rohleff nicht zugehört hatte, als er meinen Namen erwähnte. »Hören Sie, Frau Hainsbach, lassen Sie uns von vorn anfangen und die Fakten klarstellen: Ihre Tochter Caroline ist also seit etwa einer Stunde überfällig«, sagte ich laut und deutlich.


  Die Frau stockte nur kurz. Eine Zwölfjährige, die vom Musikunterricht noch nicht zurück war, eine kleine Pünktlichkeitsfanatikerin, die Zuverlässigkeit in Person.


  Ich hätte vor Neid erblassen können, wenn ich an meine Töchter dachte, mein Realitätssinn stand aber dagegen. Außerdem waren meine Kollegen noch nicht fertig miteinander.


  »Du machst mich krank mit deinem Gefasel über unschätzbare Werte«, schnauzte Patrick gerade.


  »Richtig«, hakte Rohleff ein, »wir haben es diesmal mit einem Bruch mit Todesfolge zu tun, das ist was anderes.«


  Patrick bleckte die Zähne und fuhr sich mit der Hand durch sein karottenrotes Wuschelhaar. »Die halten sich heute nicht mehr an den Ratgeber ›Wie breche ich effektiv und sozialverträglich ein‹.«


  »Gibt’s den schon auf polnisch?«


  Um das Gespräch über eine abgängige Zwölfjährige, die vermutlich in der Eisdiele am Markt saß, rasch und ungestörter zu beenden, rückte ich so weit vom Schreibtisch ab, wie es die Telefonschnur zuließ. Es hat mich dann doch noch eine Viertelstunde gekostet, um mich mit Frau Hainsbach darauf zu einigen, daß sie erstens bei der Musikschule anruft und zweitens eine weitere Stunde abwartet, bis sie sich wieder bei mir melden würde.


  Der zweite Anruf erfolgte prompt eine Stunde später. Ich müsse sie schon entschuldigen, erklärte Frau Hainsbach, plötzlich ganz vernünftig klingend, mit einer Spur Verlegenheit, aber in der Zeitung habe sie von der Entführung der Zwölfjährigen in Bayern gelesen, da seien ihr halt die Nerven durchgegangen.


  Mit einer solchen Entwarnung hatte ich zwar gerechnet, mich aber trotzdem in der letzten Stunde mehrfach dabei ertappt, daß ich mit leiser Sorge an das Mädchen dachte. Jetzt ärgerte ich mich über Frau Hainsbach, die mich so lange im ungewissen gelassen hatte, denn Caroline war gleich nach dem ersten Anruf heimgekehrt, es hatte noch eine Orchesterprobe gegeben. Ich schrieb eine Aktennotiz, obwohl das nicht nötig war, und knallte sie Rohleff vor die Nase.


  Eine halbe Stunde später schloß ich meine Haustür auf. Halbwegs kühle Luft kam mir entgegen. Unser Haus ist offen und kommunikationsfreudig gebaut, Glastüren und fehlende Wände machen es so gut wie unmöglich, sich unbemerkt die Treppe hinaufzuschleichen, um ohne Verzug unter die Dusche springen zu können.


  Meine Töchter saßen an dem großen Tisch in unserer Eßzimmer-, Küchen-, Dielenraumeinheit und hoben nicht einmal die Köpfe von ihren Heften. Die letzten Wochen vor den Zeugnissen spornten sie zu sonst unüblichem Fleiß an. Ein Blick durch die halbgeöffnete Schiebetür in den Garten ließ mich entgegen jeder Umsicht ihre Studien unterbrechen.


  »Wo ist Papa? Er hatte versprochen, den Rasen zu mähen.«


  Laura starrte flüchtig nach draußen. »Aber jetzt doch nicht.«


  »Wenn er das Gras jetzt schneidet, verdorrt es im Nu in der Hitze, und wir müssen nachher viel zu oft sprengen, das ist unökologisch«, ergänzte Katia.


  »Papa ist in der Stadt«, sagte Laura noch, dann senkten sie wieder die Köpfe über die Hefte.


  Die beiden haben mein Blond geerbt. Während mein Haar aber ziemlich viel Ähnlichkeit mit geplättetem Stroh zeigt, weshalb ich es möglichst kurz trage, lockt es sich bei ihnen engelhafter als bei Rauschgoldfigürchen, woraus sich ein trügerisches Bild ergibt. Wohl deshalb konnte ich es nicht lassen, sie ein weiteres Mal zu stören.


  »Du müßtest doch Caroline Hainsbach kennen, die ist dein Jahrgang, Laura.«


  »Ach die«, sagte Katia anstelle ihrer Schwester.


  Die Abwehr war durchaus deutlich, aber wie viele Mütter beharrte ich uneinsichtig auf einer Ergänzung. »Und weiter?« Statt die Treppe hochzusteigen, trat ich an den Tisch und erkannte da erst, daß die Mathehefte nur als Unterlage für ein Spiel dienten. Sie tauschten Zettelchen mit Geheimbotschaften aus, SMS-Nachrichten mit einfachster Hardware.


  »Caroline«, sagte Laura, sich unter meinem strengen Blick gesprächiger gebend, »geht nie irgendwohin mit, die muß nach der Schule immer sofort nach Hause.«


  »Die ist ein ganz armes Schwein«, fügte Katia hinzu.


  »Woher weißt du das denn? Du gehst erst nach den Ferien aufs Gymnasium.«


  »Ich hab mir den Laden aber schon angeguckt, ich sollte doch wissen, auf was ich mich einlasse, und da reicht es nicht, mich auf die Aussagen anderer zu verlassen, wie du immer sagst, und nur mal eben die Homepage vom Arnoldinum anzuklicken.«


  Mitten auf der Treppe fiel mir noch etwas ein, ich beugte mich über das Geländer.


  »Papas Auto steht nicht in der Garage. Warum hat er nicht das Fahrrad genommen?«


  Katia klang streng abweisend. »Ich hoffe nur, er bringt Sprudel mit, ich hab ihm gesagt, der ist alle.«


  Den Sprudel hatte Detlev vergessen, als er eine halbe Stunde später mit Würstchen, Kartoffelsalat, Chips und Erdnüssen pünktlich zur nächsten Fußballrunde kam. Bier stand noch im Kühlschrank.


  16. Juni

  



  Diesmal ließ ich mich nicht erweichen, das Gespräch für Rohleff fortzuführen, als Frau Hainsbach wieder anrief.


  An diesem Tag hatte in der Zeitung gestanden, daß man in Bayern das entführte Mädchen gefunden hatte. Vergewaltigt, erwürgt und in einem Laubhaufen versteckt. Ich gebe zu, daß ich nach einem Blick auf meine Töchter am Frühstückstisch nicht hatte weiter lesen mögen und gegen jede Logik und Vernunft ein paar altbekannte Verhaltensregeln wiederholte, wie die, sich nicht von einem Fremden anquatschen zu lassen.


  »Solltest du auch nicht tun«, sagte Katia, Müsli kauend.


  »Du weißt nie, was der von dir will, und für dein Alter siehst du gut aus«, fügte Laura hinzu.


  »So ein geiler Südfranzose mit schwarzem Lackhaar.«


  »Ruhe«, polterte Detlev, »hebt euch rassistische Bemerkungen für die Schule auf, eure Lehrer sollen auch noch was zu erziehen haben.«

  



  Während ich Rohleff beim Telefonieren beobachtete, tat mir Frau Hainsbach leid, weil die Frühstücksgespräche mit ihrer Tochter wahrscheinlich ziemlich eintönig verliefen.


  Dringender, als das Hainsbachsche Familienproblem zu lösen, erschien mir im Augenblick, ein paar erstklassigen Spuren nachzugehen, um die Sache mit den Einbrüchen möglichst vor den Sommerferien erledigen zu können.


  Einige Stunden später zogen wir dann unser Netz um zwei Verdächtige zu. Harry, Patrick und Rohleff machten sich zusammen mit ein paar von der Wache für den Zugriff fertig.


  Ich nahm an, daß Frau Hainsbach nicht noch einmal angerufen hatte, weil es ihr peinlich war, schon wieder unnötig die Polizei alarmiert zu haben. Genauer gesagt, ich hatte die ganze Sache vergessen, als sie sich doch wieder meldete. Sie weinte am Telefon. An mir blieb es dann hängen, sie aufzusuchen.


  Für Dienstfahrten in die Stadt nehme ich das Auto, nicht wie Rohleff das Fahrrad. Als ich die Wagentür öffnete, schlugen mir etwa fünfundvierzig Grad Hitze entgegen. Beim Fahren ließen die heruntergekurbelten Fenster so viel frischere Luft ein, daß ich mir beim Einatmen nicht die Lungen versengte. Die leichte Abkühlung verhinderte aber nicht, daß mir bis zu dem gepflegten Anwesen der Hainsbachs der Schweiß herunter lief. Mein Rock war natürlich zerknautscht und die Bluse feucht geworden. Und meine Stimmung war auch mal besser gewesen.


  Entgegen meinen Erwartungen zeigte sich Bettina Hainsbach einigermaßen gefaßt. Diese Gefaßtheit verriet viel tiefere Besorgnis als das Gekreische am Telefon.


  Ich schätzte die Frau vor mir auf etwa fünfzig, sie hatte also die Tochter spät bekommen, ihr einziges Kind, auch das erklärte bereits einiges.


  Wir standen noch im Hausflur, als der Ehemann die Tür aufschloß. Ich kannte ihn flüchtig, wie wohl fast jeder in Steinfurt. Allgemein galt er als angenehmer Typ. Vor ein paar Jahren hatte er eine der Apotheken hier übernommen, die Familie sei aus Süddeutschland zugezogen, hieß es. So ganz dazu gehörte sie noch nicht, dafür fehlten ihr mindestens fünfzehn bis zwanzig Jahre Ortsansässigkeit, daher hatte ich beim Namen Hainsbach nicht gleich geschaltet.


  Hainsbach grüßte freundlich mit einem offenen, direkten Blick, ging dann auf seine Frau zu, umarmte sie kurz, küßte sie auf die Wange und dirigierte sie, mit einer Hand an der Schulter, gekonnt und bestimmt weiter ins Haus hinein, mich mit einer Geste gleichsam ins Schlepptau nehmend. Der Mann verlor keine Zeit.


  »Was haben Sie unternommen, um Caroline zu finden?« fragte er.


  »Die Frage muß ich an Sie zurückgeben.« Ich blickte Bettina Hainsbach an. »Wir haben ja am Telefon miteinander darüber gesprochen.«


  »Sie ist weder bei den Nachbarn noch bei Mitschülerinnen, und viel mehr kommt nicht in Frage, das ist schon alles geklärt«, klinkte sich Hainsbach wieder ein, er wirkte dabei nicht ungeduldig, nur sachlich.


  »Wann haben Sie Ihre Tochter zuletzt gesehen?« fragte ich ihn.


  »Vor ihrer Musikstunde in der Apotheke, sie schaut öfter zu mir herein. Ich hatte diesmal leider keine Zeit für sie, da ich gerade Besuch von einem Pharmavertreter hatte. Sie sollte nach der Stunde wiederkommen, aber ich hab vergeblich gewartet. Daß sie nicht tut, was man ihr sagt, ist sonst nicht ihre Art.«


  »Warum haben Sie uns nicht selbst angerufen?«


  Einen Augenblick schaute er unsicher drein, dann legte er die Hand über die seiner Frau. Ich saß dem Ehepaar mittlerweile im Wohnzimmer gegenüber.


  »Bettina wollte das übernehmen, in der Apotheke ist so ein Telefonat während der Geschäftszeit schwierig. Daß ich mich nicht gemeldet habe, heißt nicht, daß ich mir keine Sorgen mache. Wir haben nur Caroline.«


  Einen Augenblick verharrten wir drei reglos, und in diesem Moment schob sich eine dicke Katze mit hellem Plüschfell um das Sofa, sprang mit einem behäbigen Satz hinauf und stieß mit dem Kopf gegen Hainsbachs Hand, die er ihr entgegengestreckt hatte. Die Finger des Mannes fuhren der Katze ins Fell und kraulten sie sacht, lange, schlanke Finger, die mit ruhiger Zielstrebigkeit das Tier auf seine Knie lenkten. Die Katze begann zu schnurren.


  Bettina Hainsbach hatte ein Blatt vom Couchtisch aufgenommen und hielt es mir hin.


  »Ich habe eine Liste von allen Leuten angelegt, die ich nach Caroline gefragt habe, die Telefonnummern stehen dabei.«


  Man merkte ihrer Stimme die Mühe an, sie unter Kontrolle zu halten, dabei blieb das Gesicht ganz unbewegt. Es war kaum glaubhaft, daß es sich um dieselbe Frau handelte, die am Telefon so ungehemmt geschrien hatte.


  Um sie nicht länger anzustarren, warf ich einen Blick auf die Liste, die Klassenlehrerin stand darauf, ebenso der Musiklehrer, auf seinen Namen tippte ich mit dem Zeigefinger.


  »Was hat der Musiklehrer gesagt?«


  Der Mann, ein älterer Herr, erfuhr ich, hinkte mit einem Gipsbein herum. Daher sei für den Unterricht eine Vertretung eingesprungen, ein Student der Musikhochschule in Münster. Da diese Vertretung bereits öfter stattgefunden hatte, mußte Bettina Hainsbach dieses Detail aus dem Leben ihrer Tochter offensichtlich mehrfach, vermutlich auch schon vor zwei Wochen, verdrängt haben. Der Student, dessen Name der alte Lehrer genannt hatte, war telefonisch nicht so leicht auffindbar. Vermutlich hauste er in einer WG mit Gemeinschaftstelefon.


  Bei Telefon hakte etwas in meinem Hirn ein, ich entschuldigte mich, trat in den Flur und rief bei mir zu Hause an. Statt Detlev meldete sich Katia.


  »Papa ist nicht da, dabei hat er versprochen, mir beim Aufsatz zu helfen. Ich hab erst drei Sätze, und Laura wollte nicht vorsagen.«


  »Ist Papa nach der Schule nicht nach Hause gekommen?«


  »Doch ...« Meine Kleine schniefte vernehmlich, es klang ein bißchen wie eine verstopfte Trompete, anscheinend hatte Katia aus Versehen das Gespräch laut gestellt.


  »Bist du denn jetzt ganz allein?« Die Frage ärgerte mich bereits, bevor sie heraus war, wir erziehen unsere Kinder zu Selbständigkeit, und zu Überängstlichkeit neigen wir erst recht nicht.


  »Ist sie nicht, und wir können gut selbst auf uns aufpassen. Papa ist zur Konferenz«, meldete sich Laura, »und mir fällt zu dem doofen Aufsatz auch nicht mehr ein.«


  Ich konnte mich nicht erinnern, daß Detlev eine Konferenz erwähnt hatte, normalerweise sprechen wir uns über die Tagesplanung ab. Ein Hauch von Ärger kam auf.


  Als ich zu Hainsbachs zurückkehrte, sah ich ihre Besorgnis mit etwas anderen Augen. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, daß es halb acht war, Caroline hätte vor ungefähr dreieinhalb Stunden in der Apotheke sein müssen, spätestens vor drei, wenn wieder eine nicht planmäßige Orchesterprobe stattgefunden hätte. Das Mädchen spielte Geige.


  »Sie sagen, Ihre Tochter hält sich an Abmachungen und ist immer pünktlich. Ich habe eine zwölfjährige und eine zehnjährige Tochter, beide sind wesentlich weniger folgsam, und das ist der Normalfall.«


  Hainsbachs Augen blitzten kurz auf.


  »Irgendwann wird auch eine kreuzbrave Tochter einmal aufmüpfig, gerade in diesem Alter«, fuhr ich fort. »Gab es einen Streit, der sie hätte veranlassen können, die Regeln zu brechen, Sie vielleicht bewußt in Sorge zu versetzen?«


  Bettina Hainsbach schluchzte laut auf, ihr Mann dagegen wurde leicht sarkastisch.


  »Ich weiß nicht, wie Sie Ihre Kinder erziehen. Caroline würde nie bewußt etwas tun, was uns verletzen oder ängstigen könnte, und wir umgekehrt schon gar nicht.«


  Eine heilige Familie also, ich muß ziemlich blöd dreingeschaut haben, wie ich dem befriedigten Grinsen entnahm, das über Hainsbachs Gesicht huschte.


  »Das heißt nicht, daß unsere Tochter ein Engel ist.«


  Er tätschelte wieder die Hand seiner Frau, Bettina Hainsbach schniefte in ein Taschentuch und wandte sich ihm kurz zu, Staunen im Blick. Ich kam so nicht weiter.


  »Können Sie sich vorstellen, daß sich Ihre Tochter von einem Fremden ansprechen läßt?«


  Ich hatte meine Gründe für eine derart überflüssige Frage, auf die ich die Antwort bereits kannte: Natürlich nicht, auf gar keinen Fall.


  Tatsächlich kann man sich diese Frage getrost sparen, denn die Reaktion von Kindern ist nie vorhersehbar. Da fragt einer aus dem Auto heraus nach dem Weg und lächelt vertrauenerweckend, das Kind tritt höflich näher, und eh es sich versieht, wird es in den Wagen gezerrt, und der fremde Kerl braust mit ihm davon. Zum Glück ereignet sich so etwas selten, der Zufall wollte es aber, daß von so einer Sache die Zeitungen gerade berichteten.


  Ich betrachtete das Ehepaar noch einmal eingehend: Bettina Hainsbach war ein bißchen füllig, das heißt, ihre Figur wies runde, weiche Wohlgeformtheit auf, und wie bei Frauen dieses Typs nicht selten, hatte sie einen klaren, hellen Teint, alles in allem war sie sehr ansehnlich für fünfzig Jahre. Große, schimmernde Augen beherrschten das Gesicht. Nicht einmal Lachfältchen umzogen die Augen, das konnte ein schlechtes Zeichen sein. Zu ernst fürs Leben im allgemeinen, zuwenig Humor für die unvermeidlichen Pannen und Peinlichkeiten. Dieser grundsätzliche Mangel würde sie wahrscheinlich in nächster Zeit sehr leiden lassen, mich beschlich unversehens ein Packen düsterer Ahnungen, dabei war jetzt, um halb neun, doch noch alles offen.


  Gerd Hainsbach würde leichter mit der Situation fertig werden, auch bei dramatischeren Wendungen. Ich bezog diese Überzeugung komischerweise aus dem Anblick seiner sportlichen Figur, des dichten braunen Haars mit nicht mehr als einer Spur Grau, der trotz der Hitze korrekten, gepflegten Kleidung. Unauffällig zupfte ich meine Bluse etwas glatter, die schlapp an mir herabhing.


  Die Katze hatte sich unterdessen wieder selbständig gemacht und schärfte ihre Krallen an einer Sofaecke. Augenscheinlich war den Hainsbachs die Domestizierung ihres Haustiers weniger geglückt als die der Tochter.


  »Haben Sie ein oder zwei Fotos von Caroline?«


  Mit den Fotos in der Hand habe ich mich dann sehr schnell verabschiedet. Eins zeigte Caroline ganz, beim anderen handelte es sich um eine Portraitaufnahme, ein flüchtiger Blick genügte mir, um die Ähnlichkeit mit meinen Töchtern zu erfassen. Natürlich nur eine rein typmäßige. Blondes, gelocktes Haar, blaue Augen, so zierlich wie Laura, nicht stämmig wie Katia. Eigentlich hatten mich Hainsbachs gar nicht weglassen wollen, und ich mußte ihnen versprechen, mich regelmäßig zu melden, die weitere Fahndung nach Caroline – und darum ging es jetzt – würde vom Büro aus erfolgen.

  



  Nach einigem Hin- und Hertelefonieren hielt Rohleff Knolle für entbehrlich genug, um mit mir an der neuen Sache zusammenzuarbeiten, was sich kaum mit dessen Ansichten decken konnte. Als Patrick denn auch in ausgesprochen gereizter Stimmung beinahe die Tür zum Büro einrannte, trug er sehr auffällig seine Dienstwaffe in einem Halfter über einem kurzärmeligen Hemd, das oben ziemlich klaffte und den Blick auf ein spärliches rötliches Gelock freigab.


  »Wenn du Rambo spielen willst, bleib bloß weg«, sagte ich kühl, »Kinderkram hab ich gerade genug am Hals.«


  Patrick riß sich das Halfter samt Waffe herunter, warf sich in einen Drehstuhl und sauste damit einmal um seine Achse, danach hatte er sich etwas abreagiert.


  »Dann fang mal an.«


  Ich atmete auf. Eine Weile später rasten wir nach Münster, Patrick hielt den Fuß stetig auf dem Gaspedal. Vorher hatten wir den Leiter der Musikschule in einer Kneipe mit Biergarten aufgespürt, und nachdem er mit Knolle ein bißchen über Computerprogramme gefachsimpelt und in der Hohen Schule, dem Sitz der Musikschule, den PC angeworfen hatte, wußten wir zum Namen des Studenten auch die Adresse und hatten uns telefonisch angekündigt.


  Sehr untypisch für einen Münsteraner unter dreißig und für einen Studenten sowieso, saß dieser bei dem Wetter nicht in einem Biergarten. Julius Steiner wohnte in der Altstadt, in einem Haus mit Schnörkelfassade, die vielen Namen an jeder Klingel machten deutlich, wie die Verteilung des Wohnraums geregelt war. Wie die Leute miteinander auskamen, ließ sich ansatzweise davon ableiten, daß aus fast jedem offenstehenden Fenster ungedämpft eine andere Musik plärrte. Darunter ein Gefiedel, das ein paarmal abbrach und neu einsetzte.


  Als wir die Stockwerke zum Dachgeschoß hochstiegen, wurde es lauter. Patrick trapste vor mir die Stiegen hoch und kratzte sich ungeniert unter den Achseln, wahrscheinlich verschaffte ihm die zunehmende Wärme das gleiche Unbehagen wie mir. Mein BH klebte auf der Haut, der Verschluß scheuerte.


  Steiner trug eine flattriges Satinhöschen unterhalb seines Waschbrettbauchs und ansonsten nur eine feingliedrige Goldkette um den Hals, er hatte überhaupt etwas von Hochglanzbildreklame an sich. Er starrte Patrick an, mich nahm er gar nicht wahr. Daraus schloß ich, daß er nicht unbedingt auf Mädchen stand. Obwohl mein Kollege hier und da hatte vermuten lassen, daß er was gegen Schwule hat, war ihm bei dieser Gelegenheit überhaupt nichts anzumerken. Er riß zwei weitere Knöpfe seines Hemdes auf und ließ ahnen, daß er in puncto wohlgeformte Muskulatur anstandslos mithalten konnte. Ich war versucht, in meinem Rücken nach dem BH-Verschluß zu angeln, um mir wenigstens ein bißchen Erleichterung zu verschaffen und etwas gegen ein Gefühl von Benachteiligung zu tun.


  Vom frischen Schweißgeruch und übermäßigem After-Shave-Duft wurde mir beinahe schlecht. Ich kam zur Sache.


  »Caroline Hainsbach ist seit ein paar Wochen Ihre Schülerin an der Musikschule in Steinfurt. Wann haben Sie sie heute aus dem Unterricht entlassen?«


  »Caroline?« fragte der Schönling und lockerte mit langgliedrigen Fingern seine dunkle Schmachtmähne auf.


  Um Zeit zu sparen, hielt ich ihm die Fotos unter die Nase. Er nahm sie mir aus der Hand.


  »Die kleine Caro? Armes Huhn, total unbegabt.«


  »Wann hast du die Kleine mit ihren Spatenfingern und der Fiedel vor die Tür gesetzt?« mischte sich Patrick ein.


  »Die hat keine Spatenfinger. Die hat kein Gehör. Zumindest reicht es nicht für Geige. Typisches Opfer ehrgeiziger Eltern.«


  »Immerhin spielt sie im Schulorchester«, warf ich ein.


  »Tut sie das ?« Julius Steiner lächelte überlegen.


  »Mal Klartext«, forderte Patrick.


  Der Wohnraum wies zwei Erker auf, die weit in die Dachschräge einschnitten. In einem der Erker lehnte die Geige an einem Notenständer. Steiner betrachtete konzentriert das Instrument und wandte den Kopf dann langsam dem Fenster zu. Der Himmel war noch hell über Münster, und recht schmerzlich wurde ich mir der lauen Sommerluft draußen bewußt, unversehens klebte mir die Zunge am Gaumen. Jetzt ein kaltes Bier.


  »Was zu trinken?« fragte Julius und erhob sich bereits, er schritt lässig hinaus, kam mit einem beladenen Tablett zurück, einen Taschenkalender zwischen den Zähnen.


  Mir wurde ein bißchen schwindlig vor Erleichterung, als mir das eisgekühlte Mineralwasser die Kehle hinablief. Patrick trank Bier mit Limonade.


  Julius blätterte den Kalender auf. »Ist sowieso ein mieser Job. Erst die Fahrerei in das Kaff Steinfurt, wobei meine Schrottmühle die dreißig Kilometer grad mal so schafft, danach die unbegabten Rotznasen. Wollen Sie mir irgendwas anhängen wegen der kleinen Caro?«


  »Ganz sachte«, Patrick winkte leutselig ab, »es ist nur so, daß wir in Steinfurt ein strenges Auge auf unsere Blagen haben.«


  »Caroline Hainsbach, da ist sie. Unterricht von Viertel vor drei bis halb vier. Fünfundvierzig Minuten mit einer schwitzenden Göre, die Fis nicht von F unterscheiden kann.«


  »Und keine Orchesterprobe danach?«


  »Ich bin nur für Geige zuständig, wüßte aber nicht, was die in einem Orchester zu suchen hätte. Wenn’s nicht zu indiskret ist, möchte ich jetzt wissen, was die Fragerei soll. Oder geben Sie prinzipiell keine Auskunft?« Er hatte sich an mich gewandt.


  Nachdem wir ihn über unser Anliegen aufgeklärt hatten, fragten wir weiter. Hatte er das Mädchen nach dem Unterricht noch einmal gesehen? Er schlug den Kalender wieder auf.


  »Von halb vier bis Viertel nach war Christian Schröder an der Reihe, anschließend hab ich zwei Blagen bis kurz vor sechs unterrichtet. Danach bin ich in meine Kiste gesprungen und nach Hause gefahren. Und wenn ich nicht Samstagabend ein Konzert im Schloßgarten hätte, säße ich jetzt auf der Wiese am Aasee und würde hier nicht üben.« Er schielte wieder zu seiner Geige und den Notenblättern auf dem Ständer.


  Wahrscheinlich hätten wir hartnäckiger nach Einzelheiten geforscht, wenn wir nicht im stillen damit gerechnet hätten, daß sich der ganze Fall unspektakulär aufklärte. Ohne Ende mit Schrecken, nur mit einem heftigeren Familienkrach, der die Hainsbachs dem wahren Leben näherbrächte.


  Als ich schließlich darum bat, das Klo aufsuchen zu dürfen, wies mir Julius mit einer eleganten Handbewegung den Weg, Patrick stand schon ungeduldig an der Tür.


  Das Badezimmer strahlte eine kühle, antikangehauchte Eleganz aus, die man nur in renovierten Altbauten findet. Über der ausladenden Badewanne auf Klauenfüßen hing das großformatige Schwarzweiß-Foto eines nackten, fast knabenhaft schlanken Mädchens. Es saß auf dem Boden und schöpfte mit beiden Händen Wasser aus einer Emailschüssel, die zwischen seinen Schenkeln stand. Wahrscheinlich handelte es sich um Kunst, um Erotik allemal. Nachdenklich kam ich aus dem Badezimmer.


  »Sie leben hier allein?« fragte ich möglichst beiläufig.


  »Nee.« Julius grinste freundlich. »Meine Freundin ist gerade auf Ibiza, Urlaub machen.«


  Ich überlegte, ob wir es mit einer klaren Falschaussage zu tun hätten und ob ich nicht besser zusätzlich die Fächer im Spiegelschrank überprüft und nicht nur die Ablage über dem Waschbecken inspiziert hätte, denn ich konnte mir nicht vorstellen, daß eine Frau, selbst bei zweiwöchiger Abwesenheit, im Badezimmer gar nichts hinterließ.


  Der zweite Name auf der Klingel lautete P. Sutthoff, Wohnung und Telefon liefen wahrscheinlich auf Sutthoff, es war aber fraglich, für was das P stand.


  »Ich hätte bei dem mehr auf Freund als auf Freundin getippt«, teilte ich Patrick als Resümee unserer Recherche auf der Rückfahrt mit. Mein Kollege lachte herzlich und klopfte mir aufs Knie.


  »Falsche Indizienauswertung, kann passieren. Goldkettchen tragen auch Machos.«


  Flüchtig dachte ich daran, daß Patrick unseren Teamkollegen Harry noch vor ein paar Monaten für schwul gehalten hatte, weil er sich zu Hause in Seidenkimonos hüllte.


  »Würdest du Julius deinen Sohn anvertrauen?«


  »Kann er Windeln wechseln?«

  



  Rohleff hatte gleich drei Kerle dingfest gemacht. Bei allen dreien handelte es sich um nachweislich echt deutsches Gewächs mit Glatze und Tätowierungen am Unterarm. Die ethnische Zugehörigkeit ergab sich bereits aus den Namen, wurde uns aber extra von einem Kollegen erläutert, den es vielleicht verwunderte, daß die Bösen in Steinfurt nicht die anderen waren, die Zugewanderten oder Zugewiesenen.


  Patrick und ich schauten durch die Trennscheibe in den Verhörraum, in dem sich Rohleff gerade mit den dreien abmühte, ein Mikrofon übertrug die etwas schleppende Konversation zu uns in den Nebenraum.


  Die Glatzen gaben zwar halbwegs bereitwillig Auskunft über die Tätigkeit, bei der sie unterbrochen worden waren, schwiegen aber zu ihrem garantiert knasttauglichen Vorleben. Patrick kribbelte es sichtlich in den Fingern, sie sich vorzunehmen. Unentwegt schlug er die linke Faust in die offene rechte.


  Rohleff registrierte uns mit einem Nicken und wechselte ein paar Minuten später zu uns herüber, ein anderer hatte seinen Part übernommen. Patrick versuchte, sich an Rohleff vorbei ins Nebenzimmer zu drängen, aber Karl hielt ihn am Arm fest.


  »Der Kollege kommt ohne dich aus, der macht das sehr schön. Was ist mit dem Mädchen?«


  »Kein Anruf von den Eltern?« fragte ich zurück.


  »Drei, der letzte vor zehn Minuten.«


  Hoffnungsvoll schaute ich Rohleff an, er schüttelte den Kopf. »Wie war’s bei euch?«


  Ungeduldig gab Patrick eine kommentierte Zusammenfassung unseres Gesprächs mit dem schönen Julius, er vergaß auch nicht, das Foto im Badezimmer zu erwähnen, um damit die sexuellen Präferenzen des Geigers glasklar herauszustellen. Ich beharrte im stillen auf meinen Zweifeln, mußte mich aber fragen, ob Schwule zur Not mit unausgereiften, sehr jungen Mädchen vorliebnehmen. So oder so paßte da wohl was nicht zusammen.


  »Höchstwahrscheinlich läuft gerade in Köln oder Dortmund ein irre geiles Popkonzert für Teenies, und die Kleine ist mit dem Bummelzug bis Münster und dort in den Interregio gestiegen. Mit zwölf ist die doch kein Baby mehr«, schloß Patrick.


  Groß unterbrach uns, indem er mit schwerer Tasche hereinschnaufte. Offensichtlich kam er gerade von der Untersuchung der letzten aufgebrochenen Wohnung wieder. Wir sahen zu, wie er seine Tasche abstellte und sich vorsichtig auf einen abgewetzten Bürostuhl niederließ, dem er vielleicht nicht zutraute, sein Gewicht auszuhalten. Wie gar nicht anders bei Harry denkbar, ließ sein silbergraues T-Shirt keinen Schwitzfleck erkennen, und die Designerjeans saßen tadellos, ohne Beulen an den Knien. Naturgemäß kam ich mir bei seinem Anblick noch etwas weniger frisch vor. Harry wedelte mit der Hand um die Aufmerksamkeit, die er sowieso schon hatte.


  »Haste dich bereits in unserem neuen Bahnhofsservicecenter umgehört?«


  Patrick quittierte den Einwurf mit einem giftigen Blick und schielte wieder durch die Trennscheibe.


  »Mach du deine Arbeit«, fuhr Rohleff den Kollegen von der Spurensicherung an und deutete auf Harrys Tasche. »Mit ein paar passenden Fingerabdrücken kämen wir bei den drei Knilchen weiter und bräuchten ihnen nicht so umständlich das Maul aufzustemmen. Kleine Mädchen sind nicht dein Fachgebiet.«


  Harry hat sehr schöne Augen mit langen gebogenen Wimpern, nicht schweinchenrosafarbene wie Patrick, sondern dunkle, die zusammen mit den eher dunklen Brauen einen frappierenden Kontrast zu den Karottenhaaren ergeben, die sich üppiger locken als bei Knolle. Meine jüngeren Teamkollegen waren ein ansehnliches Duo, mir fiel wohl mehr die Rolle der häßlichen Ente zu. Harry starrte Rohleff sehr gerade in die Augen, und ich dachte wieder an das Bürogetratsche über den Seidenkimono. Gerüchte halten sich manchmal hartnäckiger als Tatsachen.


  Mit einer Hand angelte Harry nach der Tasche und erhob sich sehr langsam. In der Tür wandte er sich noch mal um.


  »Dann braucht ihr mich ja nicht.« Es klang nur halb beleidigt.


  Ich hatte die Fotos aus der Tasche gezogen und legte sie vor Rohleff auf einen Tisch. »Nach allem, was ich bisher über Caroline weiß, kann ich mir nicht denken, daß sie zu einem Rock- oder Heulkonzert ausgebüxt ist. Schau sie dir doch mal an.«


  Auf einem der Fotos trug Caroline ein altmodisch braves Kleid. Allerdings hatten auch meine Töchter im letzten Jahr kurzzeitig eine Vorliebe für diesen Stil entwickelt, nur hatten sie trotzdem nie so artig gewirkt. Der allzu ernste Gesichtsausdruck auf dem Foto machte mir zu schaffen, er ließ das Kleid wie ein Kommunionkleid wirken. Hainsbach hatte die Aufnahme aus seiner Brieftasche hervorgezogen. Gab es keine fröhlichen Bilder von seiner Tochter? Auf dem anderen Foto sah sie ebensowenig glücklich aus, nur zutiefst nachdenklich.


  Ganz in die Betrachtung vertieft, hatte ich auf nichts anderes mehr geachtet und wurde erst wieder aufmerksam, als auf einmal die Stimmen aus dem Nebenraum lauter wurden: eine schrie, eine andere schnauzte. Polternd fielen zwei Stühle um. Patrick raste nach nebenan. Durch die Trennscheibe sah ich, wie er einen der Kerle gerade noch zu fassen bekam, ein anderer witschte durch die Tür in den Flur.


  »Also Großfahndung«, sagte Rohleff mit Grabesstimme. Ich staunte unverhohlen, er deutete mit einem flüchtigen Grinsen zum Flur. »Nicht nach dem da, der kommt nicht an der Wache vorbei, nach der Kleinen.«

  



  Unser hochmodernes Bahnhofsservicecenter ist nachts geschlossen, wie es sich für eine Kleinstadt gehört. Es kostete vermutlich dreimal soviel Zeit wie in Münster, einen Angestellten zu finden, der eventuell etwas gesehen haben könnte. Als er Rohleff und mich dann endlich aus verschlafenen Augen anstarrte, verließ uns beinahe der Mut, ihn nach Caroline zu fragen. Das Kind auf diesem Foto, beschworen wir ihn, aber er schüttelte trübsinnig und halb benommen den Kopf. Keine Blondgelockte im hellen Kleid, die schüchtern eine Fahrkarte nach Münster, Rheine oder sonstwohin verlangt hatte? legten wir vergeblich nach. Von Bettina Hainsbach wußten wir, daß Caroline das Kleid vom Foto getragen hatte, als sie zur Geigenstunde ging. Vielleicht wollte sie in der engelhaften Aufmachung außer ihrem Vater auch Julius eine Freude bereiten. Ich mußte an das andere Foto denken, das einer Nackten an einer Badezimmerwand. Wenn man die Ästhetik wegließ, blieb ein Mädchen ohne ausgeprägte Geschlechtsmerkmale, ohne Arsch und Titten, hätte Patrick gesagt, wenn er das Kunstwerk gesehen hätte und sich nicht allein auf meine Beschreibung hätte verlassen müssen.


  Anschließend haben wir den Leiter der Musikschule ein weiteres Mal belästigt, und eine Auskunft von ihm ersparte es uns, einen Zehnjährigen aus dem Schlaf zu reißen. Der Musikschulleiter, der trotz nächtlicher Stunde reichlich munter klang, hatte Christian Schröder, der nach Caroline mit Geigespielen an der Reihe war, nach dem Unterricht gesehen, diese Stunde hatte also stattgefunden.


  »Warum fragen wir den Kurzen nicht trotzdem, der guckt doch bestimmt auch Fußball«, fragte Patrick, als wir im Büro unser Material zusammentrugen. Der kurze Spurt, den er erfolgreich hingelegt hatte, zeigte eine nachhaltige Wirkung, er war jetzt für Kinderkram offen.


  »Weil«, antwortete Rohleff bedächtig, »wir jetzt wissen, daß mit Christians Unterricht auszuschließen ist, daß Steiner das Gebäude mit der Kleinen verlassen haben könnte.«


  »Seh ich das richtig«, hakte Harry ein, der kurz wieder zu uns gestoßen war, um auf dem laufenden zu bleiben, »du siehst keine Möglichkeit, daß dieser Steiner das Mädchen schnell mal irgendwohin transportiert und mit dem Versprechen auf eine große Portion Eis und Aufklärungsspielchen vom restlichen Geigengekratze befreit hat?«


  »Vielleicht hat er sie in die Besenkammer gesperrt«, schloß Patrick düster.


  Noch in der Nacht haben wir die Hohe Schule von der letzten Dachkammer bis zum hintersten Keller durchsucht. In dem weitläufigen Gebäude ist nicht nur die Musik-, sondern auch die Volkshochschule und eine Abteilung der Gemeindeverwaltung untergebracht. Wie stießen auf eine Menge Papier, zwei vergessene Jacken an Haken, schöne neue Rechner, die wir auch gern gehabt hätten, aber weder auf ein lebendes noch ein totes Mädchen, während uns ein verdrossener Hausmeister mit dem Schlüsselbund vorauslief.


  Rohleff hatte Verstärkung aus Rheine und Münster angefordert, die erste Hundestaffel war im Einsatz. Dadurch wurde Steinfurt hier und da lange nach der letzten Fußballrunde wieder ziemlich munter, denn es ist ja nicht das übliche, wenn dir eine Hundemeute den Vorgarten durchwühlt. Das Haus der Hainsbachs bildete neben der Musikschule die Ausgangsbasis für die verschiedenen Suchunternehmen.


  Hinter dem altehrwürdigen Gebäude, das vor ein paar hundert Jahren eine komplette evangelische Universität beherbergt hatte, woran der Name »Hohe Schule« erinnert, erstreckt sich ein abgeschiedener, halb verwilderter Garten, von einer hohen Mauer umzogen, die keinen Einblick zuläßt. Dicht an der Mauer wurden tatsächlich ein paar Knochen ausgegraben. Wir gingen davon aus, daß sie zu den Resten einer heimlichen Grillparty gehörten. Harry wog den größten abschätzend in der Hand.


  »Sag nicht, eine Kalbshaxe, die vor der BSE-Krise verbuddelt worden sein muß«, kam ich ihm zuvor.


  Gegen fünf Uhr morgens habe ich mich dann mit Rohleffs Erlaubnis für ein Nickerchen aus der Fahndung verabschiedet, die nächste Besprechung war für acht Uhr angesetzt.

  



  Ich drängte mich an Detlevs Rücken und legte einen Arm um ihn. Als das nichts nützte, schlang ich noch ein Bein um seine Hüfte. Endlich regte er sich und grunzte.


  »Warum hast du den Rasen wieder nicht gemäht?« fragte ich freundschaftlich, ich brauchte noch etwas Unterhaltung vor dem Einschlafen.


  Detlev drehte sich zu mir um. »Ich war bis nach sieben auf einer Sonderkonferenz, wie du gewußt hättest, wenn wir uns heute mittag gesehen hätten. Da sich deine häuslichen Abwesenheiten zur Zeit ausweiten und ich nicht gleichzeitig den Hausmann spielen und deinen Anteil an der Erziehungsarbeit mit übernehmen kann, habe ich mich danach um unsere Töchter gekümmert.«


  Wohl nur ein Lehrer bringt morgens kurz nach fünf halbwach solche Schachtelsätze fehlerfrei heraus, ich war aber zu müde, um das voll zu würdigen, räkelte mich statt dessen und legte den Kopf an seine Schulter.


  »Katia hat eine Eins in Mathe nach Hause gebracht, aber deine Tochter Laura nur eine Vier«, fuhr er fort, »mit mir üben will sie nicht, aber da sollte was passieren, bevor sie weiter abrutscht ...«


  Mir bewies das Genörgel über unsere Ältere, das noch etwas anhielt, daß bei uns alles in Ordnung war. Beruhigt schlief ich ein.


  17. Juni

  



  Detlev rüttelte mich wach und hielt mir eine Tasse vors Gesicht. Mit geschlossenen Augen ließ ich mich vom Kaffeeduft in eine halbwegs aufrechte Lage locken und wartete, bis mir mein Mann mit der freien Hand fürsorglich ein Kissen ins Kreuz gestopft hatte, erst dann griff ich nach der Tasse.


  »Halb acht durch, wir hauen jetzt ab, denk dran, daß du heute mit Kochen dran bist, sei endlich mal wieder pünktlich«, knurrte er.

  



  Die nächtliche Suchaktion hatte nichts eingebracht außer ein paar Anrufe irritierter Bürger. Im Garten hinter der Hohen Schule war neben anderem Müll eine Plastikhaarspange aufgelesen worden, ein glitzerndes, grellbuntes Ding. Bei seinem Anblick stellte ich mir das Heim der Hainsbachs vor, all das Glas, den Chrom und das schwarze Leder in ihrem Wohnzimmer, das die Mutmaßung, das Glitzerding könnte Caroline gehören, gleich absurd erscheinen ließ. Fragen würde ich trotzdem.


  Harry fehlte in der Runde. Leicht verlegen erklärte Rohleff, daß er ihn gebeten hatte, auf dem Weg ins Büro bei ihm zu Hause vorbeizufahren, er selbst sei pausenlos im Einsatz gewesen – eine unnötige Erklärung, wir sahen es ihm an.


  Wenig später traf Harry ein, äußerst gut gelaunt, den Duft von »cool water« verbreitend. Eine Plastiktüte wanderte von Hand zu Hand, Rohleff verzog sich damit für eine Viertelstunde und tauchte dann ohne Bartstoppeln in einem frischen Hemd wieder auf.


  Mittags waren wir kaum vorangekommen. Allerdings flog jetzt ein Hubschrauber methodisch Kreisbahnen ab, das Gedröhn des Motors und der Rotorblätter würde uns den Tag über und vielleicht den folgenden begleiten.


  Steinfurt besteht aus zwei ehemals selbständigen Städten. Zwischen beiden Ortsteilen erstrecken sich auf der einen Seite der fünf Kilometer langen Verbindungsstraße Wiesen und waldbestandene Hügelchen und auf der anderen Seite der »Bagno«, der nun öffentliche Schloßpark der Bentheimer Fürsten. Den Schloßpark hatte ein Suchtrupp bereits in der Nacht durchkämmt, über den Buchenbergen kreiste der Hubschrauber.


  Ich war wieder zur Musikschule nach Burgsteinfurt gefahren und mußte eine Weile warten, bis der Leiter Zeit für mich hatte, daher schaute ich mich im Gebäude noch einmal um, auf der Suche nach einer Eingebung. Von zwei Treppenhäusern endet eins bereits im Hochparterre, wo an einem kurzen Flur die Räume der »Anlaufstelle« liegen, die als Ableger der Stadtverwaltung in Borghorst dient.


  Das zweite Treppenhaus führt zu den Räumen der Volkshochschule, die sich über zwei Stockwerke verteilen, und ins oberste Geschoß, zur Musikschule. Auf dem zweiten Treppenabsatz kam mir jemand, die Stufen herabspringend, entgegen, er hielt inne, als er mich sah.


  »Suchen Sie jemanden?« Eine freundliche Stimme mit einem mitfühlenden Unterton, wer weiß, was der Mann mir vom Gesicht abgelesen hatte.


  »Ich bin mit dem Leiter der Musikschule verabredet, ich warte darauf, daß er Zeit für mich hat«, antwortete ich steif.


  Der andere streckte mir mit einem Lächeln die Hand entgegen. »Raphael Lemmers, ich bin der Stellvertreter. Kommen Sie wegen der kleinen Caro?«


  So genau ist mir die Polizistin sonst nicht anzusehen, vielleicht hatte Lemmers auch einen besonders scharfen Blick. Bescheid wußte er offensichtlich.


  »Ich habe mir den Verteilungsplan der Stunden schon mal angeschaut und überlegt, was ich selbst gestern nachmittag gehört und gesehen habe. Kommen Sie doch in mein Büro.«


  Im Zimmer lagen Notenstapel auf der Erde, ein paar zusammenfaltbare Notenständer lehnten an einer Wand.


  »Unterrichten Sie selbst?«


  »Ja, sicher, verschiedene Flöten, Klarinette und Oboe, und ich leite das Schülerorchester. Da fällt mir was ein. Gesehen habe ich Caro gestern nicht, aber gerade, als sie Unterricht hatte, bin ich an der Tür vorbeigekommen und hab mich über das Stück gewundert, das Steiner mit ihr übte.«


  »Wieso?« Ich selbst bin ausgesprochen unmusikalisch, und Bachsche Orgelmusik betrachte ich als Zumutung, Lemmers hat mich wohl sofort durchschaut. Er grinste.


  »Wissen Sie, daß ein Kind hier Unterricht erhält, heißt nicht unbedingt, daß es eine besondere Begabung hat. Den genauen Ausbildungsstand der kleinen Hainsbach kenne ich nicht, ich weiß aber, sie kommt seit zwei Jahren her, ich hab nachgesehen. Wenn sie so hochbegabt wäre, daß sie das erste Violinkonzert von Max Bruch bewältigt, hätte sich das herumgesprochen.«


  »Vielleicht hat ihr Julius Steiner etwas vorgespielt, um sie zu ermutigen oder Lust auf mehr Üben zu machen.«


  »Schon möglich.«


  Ich erhob mich, da ich mich beim Direktor nicht verspäten wollte. »Könnten Sie mir eine Liste aller Schüler und Lehrer geben, die sich etwa von halb drei bis nach halb vier im Gebäude aufgehalten haben? Wir müssen überprüfen, ob jemand bemerkt hat, wie Caroline das Gebäude betrat oder verließ und wohin sie nach der Stunde gegangen ist.«


  »Ich habe damit schon angefangen.«


  Leute wie er sind in einer schwierigen Ermittlung wie dieser eine Wohltat, ich erwiderte halbwegs entspannt sein aufmunterndes Lächeln.


  »Dann ist ja alles klar«, schloß er, »offengestanden bin ich vom Leiter gebeten worden, mit Ihnen zu reden, die Stundenpläne für den Unterricht mach nämlich meistens ich.« Er grinste breit.


  Drauf und dran, mich zu erkundigen, ob er früher den Klassenkasper abgegeben hatte – bei manchen wuchs sich diese Neigung nie ganz aus –, fiel mir etwas anderes ein. »Wenn Sie das Kinderorchester leiten, müssen Sie doch genau wissen, wie gut Caroline spielt.«

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Eva Maaser


  Kleine Schwäne


  Kriminalroman
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